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DIE FALLE …


Erschrocken fuhr ich aus dem Schlaf. Was mich geweckt hatte, wusste ich nicht, aber tief in mir verspürte ich das dumpfe Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.


Oder … hatte ich vielleicht doch nur schlecht geträumt?


Es musste noch mitten in der Nacht sein. Vielleicht war auch schon früher Morgen. Dann aber sehr weit vor Sonnenaufgang, denn es war noch stockfinster.


Neben mir hörte ich die leisen und gleichmäßigen Atemzüge von Beltaine.


Draußen heulte der erste Novembersturm, der unerwartet in der Nacht aufgezogen war und, neben eiskalten Temperaturen, Unmengen von Regen mit sich gebracht hatte. Der Sturm war so stark, dass er sogar hier auf der Windschattenseite des Hauses noch am offen stehenden Fenster rüttelte, welches ich nur mit einem Sturmhaken gesichert hatte.


Diese Geräusche waren es jedoch nicht, die mich aufgeweckt hatten. Im Gegenteil, in ihrer Natürlichkeit würden sie mich eher beruhigen. Selbst das leichte Quietschen und Klappern des Sturmhakens in der Öse, von Beltaines Atemzügen ganz zu schweigen.


Ohne mich zu rühren versuchte ich zu ergründen, was mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Die Schatten im dunklen Zimmer bewegten sich nicht. Außer dem Schatten, den die im hereinstreichenden Luftzug hin und her wehende Gardine verursachte. Jedenfalls soweit ich es liegend, ohne mich zu rühren und nur aus den Augenwinkeln heraus, verfolgen konnte.


Nein, hier im Zimmer war niemand.


Aber im Haus! Da war ich mir sicher!


Und ebenso sicher war ich mir auch, dass es kein Mensch war, denn ich spürte die Aura unseres ungebetenen Besuchers. In ihr mischten sich vertraute magische Schwingungen mit fremden, die mir letztendlich auch wieder höllisch vertraut vorkamen. Zu dumm war nur, dass mir gerade nicht einfiel, woher …


Sehr rätselhaft! Verflucht auch, wer war das? Gewiss war nur, dass ich offensichtlich nicht allein deshalb aufgewacht war, weil ich schlecht geträumt hatte!


Ich überlegte. Zuerst ging mir die Frage durch den Sinn, wie zur Hölle unser ungebetener Gast an Kleopatra und Lazarus vorbei ins Haus gekommen war und wie zuvor über den Hof, den Lieschen und Ruprecht bewachten?


Die einzig logische Erklärung war, es musste ein Bekannter sein. Jemand, dem sowohl die Gänse, als auch die Hunde vertrauten.


Beltaines Atemzüge wurden kürzer. Unruhiger. Spürte sie vielleicht auch etwas?


Anscheinend nicht, denn sie drehte sich auf die andere Seite, atmete einmal tief und beruhigt auf und nach wenigen Augenblicken schon wieder gleichmäßig weiter wie zuvor.


Vorsichtig schob ich die Bettdecke beiseite und stand leise auf. Das sonst knarzende Bett hatte ich vorsichtshalber mit einem kleinen Zauber, dessen schwach schwefelgelbes Glühen schnell wieder erlosch, zum Verstummen gebracht.


Auch davon hatte Beltaine nichts mitbekommen. Sie schlummerte friedlich weiter. Mit einem so verzückten Lächeln im Gesicht, dass mir allein schon bei dessen Anblick warm ums Herz wurde.


Plötzlich erschrak ich, denn mich überkam unterschwellig das beängstigende Gefühl, dass dieser Blick mein letzter war, gewissermaßen ein Abschiedsblick für lange Zeit.


Oder gar für immer!?


Ich schüttelte den Kopf. Das war doch Quatsch … oder? Gut, zugegeben, seitdem Beltaine die ungeahnte Gabe der Empathie aus den dunklen Tiefen meiner teuflischen Seele ausgegraben hatte, überkamen mich zuweilen derartige Bauchgefühle.


Und dummerweise hatten sie mich nie getrogen! Aber … nein! Schluss jetzt!


Heute musste sich mein Bauch einfach irren! So ein Theater aber auch!


Vorsichtig den drei quarrenden Dielen ausweichend – die dafür nötigen Schritte kannte ich bereits im Schlaf – schlich ich leise aus dem Zimmer und zog, ebenso leise, die Tür hinter mir zu. Meine Anspannung wuchs. Der Flur lag düster und verlassen vor mir und wurde nur etwas erleuchtet durch den flackernden Widerschein des Kaminfeuers, der gespenstisch über die Wand gegenüber der offenstehenden Wohnzimmertür geisterte.


Kleopatra und Lazarus lagen ruhig vor dem Kamin. Nur die Köpfe hoben sie leicht, denn natürlich hatten sie mich gehört. Unbemerkt an ihnen vorbeizukommen war unmöglich. Höllenhunde ließen sich nicht einfach mal eben so überraschen. So leise war niemand! Jedenfalls nicht ohne massive Magie anzuwenden!


Was mich wiederum zu unserem Besucher brachte! Die Hunde mussten ihn kennen. Das Einfachste wäre jetzt natürlich gewesen, sie zu fragen.


Andererseits … wenn wirklich eine Gefahr bestünde, würden sie mich auch ungefragt warnen. Da sie das jedoch nicht getan hatten und mich nur verwundert und fragend zugleich mit großen Augen ansahen … machte ich mich nachher nur lächerlich!


Ich schüttelte daher nur gelassen den Kopf und deutete den beiden mit einer beruhigenden Geste, dass sie getrost liegen bleiben könnten.


Dann schlich ich, aufmerksam und angespannt zugleich, weiter. Die Präsenz des ungebetenen Besuchers verdichtete sich, je näher ich der Küche kam.


Obendrein wurde sie auch, auf ganz natürliche Art und Weise, durch den spärlichen Lichtschein bestätigt, der unter der Küchentür hindurch in den dunklen Flur hinaus drang.


Wer auch immer das war, er versteckte sich nicht. Er saß vermutlich in aller Seelenruhe da drinnen und erwartete mich.


Trotz der beruhigenden Anzeichen sah ich mich, eingedenk meines Bauchgefühls, nochmals sorgfältig um. Der Fußboden vor der Küchentür war trocken. Also entweder war der Besucher schon so lange da drinnen, dass die nassen Fußstapfen, die er unweigerlich bei dem Regenwetter hätte hinterlassen müssen, schon getrocknet waren oder er war auf magischen Wegen direkt in der Küche gelandet. Ich vermutete Letzteres.


Ich erwog noch einen Abwehrzauber zu weben, entschied mich dann jedoch dagegen und drückte leise die Türklinke nach unten.


„Ah, kommst du auch schon? Immerhin! Auf jeden Fall bist du etwas Aufmerksamer geworden nach der Geschichte mit Katelyn! Das ist ja schon fast preisverdächtig!“, empfing mich sofort – noch bevor ich die Tür weit genug aufgeschoben hatte und ihren Besitzer hätte sehen können – eine spöttische wie zugleich auch wohlbekannte Stimme. Geysirius! Er hatte sich beim Reden nicht einmal zu mir umgewandt. Mit dem Rücken zur Tür saß er am Tisch und starrte unverwandt in Richtung Fenster, vermutlich auf Ruprechts quietschgrüne Lieblingsgardine mit schneeweißen Gänseblümchen.


„Du? Hier? Alle Welt sucht dich! Bereits seit Wochen! Und nach all der Zeit fällt dir nichts Besseres ein, als unbedingt mitten in der Nacht bei mir einzusteigen?!“, bemerkte ich sofort erbittert um Fassung ringend. In mir brodelte die Empörung. Wie er, ließ auch ich die Begrüßung weg.


„Sorry!“ Geysirius Schultern hoben und senkten sich. Offenbar erregt, holte er tief Luft. „Ja, natürlich musste ich mitten in der Nacht kommen – oder denkst du etwa, ich wüsste nicht, dass ich gesucht werde?!“


Er löste, wie es schien empört dabei den Kopf schüttelnd, seinen Blick von der zugegeben geschmacklosen Gänseblümchen-Gardine und drehte sich langsam zu mir herum. Ohne die Vorhänge weiter zu kommentieren, sah er mich, nochmals tief Luft holend, mit einem so verzweifelten Gesichtsausdruck an, dass er damit meiner Entrüstung sofort den Wind aus den Segeln nahm. Er steckte in Schwierigkeiten, das war nicht zu übersehen!


Ich unterdrückte daher weitere Vorwürfe ob seines Verschwindens sowie des nächtlichen Überfalls und beschränkte mich darauf, einfach frustriert mit den Augen zu rollen. Um Zeit zu gewinnen und auch um mich zu beruhigen, zog ich mir umständlich den Stuhl ihm gegenüber zurecht, setzte mich langsam und fragte dann ohne Umschweife: „Also, sag‘ schon, was brennt dir auf der Seele?“


„Wenn ich das wüsste!“ Geysirius seufzte schwer und schob wie beiläufig eine Tasse Tee zu mir herüber.


Verblüfft starrte ich erst die Tasse und dann ihn an. „Oh …“, bemerkte ich dann, nicht wirklich begeistert, „… sehr aufmerksam von dir! Danke!“


„Wenn ich dich schon mitten in der Nacht aufwecke …“, Geysirius zog eine zerknirschte Miene und zuckte, ein schlechtes Gewissen andeutend, mit den Schultern.


Ich beachtete sein Schauspiel nicht weiter und kostete. Der Tee war gut. Wie es sich gehörte, gewürzt mit einem ordentlichen Schuss Schwefel. Aber da war noch irgendetwas anderes … eine besondere Note. Ich schmeckte sie deutlich heraus. Und ich roch sie auch. Sie kam mir seltsam bekannt vor. Doch sosehr ich in meinem Gedächtnis kramte, ich kam nicht darauf, was es sein könnte und wo ich sie bereits gekostet hatte.


Irgendwie genauso, wie es mir Augenblicke zuvor mit der Aura ergangen war!


Verflucht, ließ etwa mein Erinnerungsvermögen nach?


Andererseits war das im Moment auch eher egal – immerhin saß mir vis-à-vis Geysirius und nicht irgendwer!


Die Kräuter waren auf jeden Fall nicht aus meinem Vorrat. Er musste sie mitgebracht haben … warum auch immer! Zumindest – mit einem unauffälligen Blick vergewisserte ich mich – hatte er den Sud angemessen gebrüht. Wie ich es bevorzugte. Mit heißem Wasser aus meinem kleinen, von allen belächelten, Wasserkocher. Die Lache bewies es, denn man konnte den Topf beim Gießen halten wie man wollte, etwas tropfte immer daneben.


Doch auch das war jetzt nicht von Belang. Einen weiteren kleinen Schluck aus der Tasse nippend fragte ich: „Dann erzähle doch erst einmal das, was du weißt!“


„Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen – ich weiß wirklich nicht, was los ist! Seitdem du mich in Eniloracs idyllischem Höllen-Kerker eingesperrt hattest …“, Geysirius sah mich für einen Moment Entschuldigung heischend an, „… verzeih, das sollte jetzt kein Vorwurf sein, du musstest es tun! Also, wie auch immer, seitdem geistern mir furchtbar düstere Gedanken durch den Kopf. Düstere Sachen, die ich einfach nicht loswerde!“


„Okay … und was sind das für furchtbar düstere Sachen, die dir so durch den Kopf geistern?“, hakte ich nach, während ich über den Tassenrand hinweg seine Miene studierte.


Er wirkte sehr angespannt. Die grünlichen Warzen, sonst sehr hell, hatten sich kräftig dunkelgrün verfärbt und die Haut war von tiefen Falten zerfurcht. Nur der lange weiße Bart schien unverändert. Er war wie immer sorgfältig gebürstet und kunstvoll mit frischem, leicht nach Fisch duftendem Binsenkraut durchflochten.


„Ein böser Fluch möglicherweise. Befürchte ich jedenfalls.“, antwortete Geysirius derweil irgendwie brummig. Oder genervt? „Es ist, als ob … ach was weiß ich! Deshalb war ich ja dann auch so still und heimlich von eurer quietschfidelen Halloweenparty geflüchtet und hielt mich seitdem versteckt.“


„Ein böser Fluch? Verdammt!“ Bestürzt starrte ich ihn an. „Und wie äußert er sich?“


„Ich habe den unwiderstehlichen, beinahe teuflischen Drang, furchtbare Dinge zu tun. Ich kann mich kaum noch bremsen!“


Ich schluckte schwer. Den teuflischen Drang. Eigentlich mehr als normal für unseren Clan – man musste nur damit umgehen können! Etwas, was Geysirius eigentlich sehr gut konnte. Holte meinen guten Wassergeist-Onkel etwa seine teuflische Vergangenheit ein?


Nein, das war unmöglich, Vater hatten wir eingesperrt. Der saß sicher verwahrt im Eispalast.


Und wenn vielleicht ein anderer böser Geist…


Das war immerhin auch möglich.


War es das? Klar, war es das! Dumme Frage! In der Schattenwelt war alles möglich! Auch wenn Geysirius höchstens zwei Tage in der Hölle eingesperrt war, hätte die Zeit mehr als ausgereicht. Weitaus weniger hätte auch genügt!


Böse Geister gab es da in Hülle und Fülle. Wer wüsste das besser als ich!


Außerdem würde es sein seltsames Verhalten an jenem Tag erklären, als ich ihn aus der Welt der Schatten zurückholte. Und auch später dann, auf der Party. Auch Enilorac war es nicht entgangen …


„Bist du dir sicher, dass ich der Richtige bin, um dir dabei zu helfen? Meinst du nicht, Estrella könnte das besser …“, fragte ich möglichst einfühlsam.


„Nein!“, unterbrach mich Geysirius schroff, dabei wie vor Schreck auffahrend, wiederholte dann jedoch hastig mit milderem Unterton und offensichtlich aufgezwungener Selbstbeherrschung – jedoch noch immer noch mehr als kurz angebunden: „Nein!“


„Nein?“


„Entschuldige, aber ja, es bleibt beim Nein. Du wunderst dich sicherlich, aber glaube mir, an die mächtige Fee hatte ich natürlich auch schon gedacht. Es ist nur so … also echt, die kann doch keine Ahnung von uns Teufeln haben!“


Das denkst aber auch nur du, schoss es mir durch den Kopf. Ich bewahrte jedoch Estrellas Geheimnis, über das ich ja auch noch nicht sehr viel mehr wusste, als dass sie eine Teufelin und früher einmal die II. Beelzebub-Fürstin war. Laut fragte ich: „Und … wie hattest du dir das mit meiner Hilfe so vorgestellt?“


Geysirius zog kurz die Augenbrauen hoch und presste die Lippen zusammen.


Dann, einen Atemzug später, bat er, wie es schien schweren Herzens: „Ich dachte mir … stellst du mich … vielleicht … dem Grimoire vor?“


„Dem Grimoire?“, fragte ich verblüfft. „Dem alten Schwafelkopf? Und du denkst, ausgerechnet der kann dir helfen?“


„Ja, genau das denke ich!“ Geysirius nickte. „Der alte Knabe weiß doch alles über die von Beelzebub. Hörte ich zumindest, denn gesehen habe ich ihn ja noch nie. Vater hatte mich damals, immer wenn er ihn aus der alten Truhe rief, zuvor aus der Höhle gejagt.“


„Glaube ich dir gern. Willkommen im Club, ging mir ebenso. Aber … ob der Grimoire alles weiß, das wage ich dann doch zu bezweifeln!“, entgegnete ich Geysirius‘ ungeduldigen Blick erwidernd und fragte mich nebenbei ernsthaft, ob ich ihn wirklich zum Geist des Buches bringen sollte!


Um Zeit zu gewinnen, schlürfte ich in kleinen Schlucken von meinem Tee … bis ich merkte, dass er irgendwie immer seltsamer zu schmecken begann. Zur Hölle auch, mein eigener geschwefelter Hexentee war schon nicht gerade lecker, wenn er kalt wurde – Geysirius‘ Kräutermischung hingegen schmeckte echt zum Schütteln widerlich!


„Und … hast du es dir überlegt? Bringst du mich zum Grimoire?“


Ich ließ meine Hand aufglühen, schwenkte die Tasse ein paarmal und trank dann den restlichen Tee mit einem großen Schluck aus. Wieder aufgewärmt schmeckte er zwar auch nicht viel besser, aus Höflichkeit verbiss ich mir aber jeglichen Kommentar dazu.


Grübelnd sah ich Geysirius in die Augen. Die Ungeduld ließ seinen Blick flackern. Ihm stand das Wasser bis zum Hals. „Also gut …“, willigte ich daher schließlich ein und setzte die Tasse hart auf den Tisch, „… auch wenn ich mir nichts davon verspreche, ich bringe dich zu ihm. Könnte sogar lustig werden, denn der alte Grimoire-Knabe ist ein überaus grantiger Geselle.“


„Danke!“ Geysirius atmete wie beruhigt auf und fragte beinahe schon desinteressiert wie nebenher: „Was meinst du mit grantiger Geselle?“


„Ach nur so. Mich mag er nicht besonders. Als Teufel bin ich wohl nicht so recht nach seinem Geschmack. Was denkst du, was er da erst bei dir zu mosern haben wird?“


„Das werden wir sehen.“ Geysirius zuckte mit den Schultern, als ob es ihm egal wäre. „Lass uns nur sofort aufbrechen. Wenn alles gut läuft, bist du zum Frühstück schon wieder hier bei deiner Beltaine und mein Problem hat sich in Luft aufgelöst.“


„Na hoffen wir das Beste! Lass uns aufbrechen!“, entschied ich und überlegte kurz, ob ich nicht vielleicht doch zuvor Beltaine wecken und ihr Bescheid sagen sollte, entschied mich dann jedoch dagegen. Wozu sollte das gut sein?


Wie ich den Grimoire kannte, würde unsere Audienz höchstens ein paar Minuten dauern. Etwa so, wie eine kurze Szene im dramatischen Theater:


Würdiger Auftritt Grimoire, kurzer Wortwechsel, höhnisches Lachen und ungestümer Abgang. Und Beltaine deshalb aus dem Schlaf zu reißen …


Als ich mich beim Aufstehen auf den Tisch gestemmt hochdrückte, ergriff mich plötzlich ein leicht taumliges Gefühl. Für einen kurzen Moment nur, eher einem vorbeihuschenden Windhauch gleich. Seltsam … mir war, als ob da etwas in mir war, was mir nicht bekam. Hätte ich vielleicht die letzten neunzehn der achtzig Cheeseburger am Abend zuvor nicht essen sollen?


Eigentlich war doch schon vorher klar, dass ich das Wettessen gegen Lazarus verlieren würde …


War es, aber wir hatten höllisch viel Spaß dabei!


„Ist alles okay mit dir?“, fragte in dem Moment Geysirius auch schon besorgt.


Ihm war meine Unpässlichkeit also nicht entgangen. Ich winkte jedoch ab und erwiderte nur: „Keine Angst, alles wird gut!“


Und das war nicht einmal gelogen, denn so schnell, wie das schwammige Gefühl gekommen war, war es ja auch wieder verschwunden. Es stammte garantiert von den Burgern!


„Los, komm …“, entschied ich, „… nimm meine Hand.“


„Aber nur solange uns keiner dabei sieht, Junge – ich habe da nämlich einen Ruf zu verlieren!“, scherzte er und griff schmunzelnd zu.


Kopfschüttelnd wob ich, natürlich nicht ohne, dass mir nebenher eine weniger freundlich Entgegnung ob seines dusseligen Kommentars durch den Sinn ging, den Zauber, der uns schon im nächsten Augenblick vor die Teufelshöhle ins Reich der Schatten brachte.


„Du weißt ja, wo die Kammer ist.“, bemerkte ich sofort nach der Landung und überließ ihm mit einer einladenden Geste den Vortritt. Seinen Kommentar zu kommentieren verkniff ich mir. Zunächst. Vielleicht verhielt er sich ja nur wegen seiner Besessenheit, also temporär, so großkotzig!


„Weiß ich.“, erwiderte er derweil. „Und … danke nochmal, Junge!“


„Schon gut.“, antwortete ich abwinkend, warf, tief durchatmend, noch einen kurzen Blick auf den vertrockneten, ausgeblichenen Yasmin vor der Höhle und folgte ihm dann. Zielstrebig durchquerten wir mit großen Schritten die Wohnhöhle und steuerten, den Hauptgang nutzend, direkt auf die Felskammer zu, die den Grimoire beherbergte.


„Ich war schon hier. Letztens, kurz bevor du kamst.“, gestand Geysirius plötzlich und sah mich dabei groß an.


„Und …“, entgegnete ich, „… lass mich raten, er hat nicht mit dir gesprochen?“


„Wie du schon sagst – natürlich nicht!“


‚Natürlich nicht‘ wiederholte ich in Gedanken seine Worte. Um das zu bewirken, bedurfte es ja auch der Herrschaft über das Schattenreich! Aber warum hatte er nicht gleich gefragt?


Na wie auch immer, die Zeit lief und bis zum Frühstück wollte ich unbedingt wieder daheim sein. Zur Überraschung des Tages mit frischen Croissants aus der kleinen Patisserie, gleich um die Ecke neben Beltaines Pariser Atelier. Da, wo sie früher immer ihre Croissants geholt hatte. Noch ofenwarm selbstverständlich und gleich mit einem großen Café au Lait dazu.


„Dann wollen wir das mal schnell ändern.“, drängte ich daher ohne Umschweife, als wir in der Kammer angekommen waren und beugte mich über die mit Schnitzereien verzierte Holztruhe in der Ecke. „Ich denke, unser alter Schwafelkopf wird jetzt schon mit dir reden! Zumindest für einen kurzen Moment!“


Dem Ritual folgend zückte ich mein Teufelsamulett, drückte es gegen das aufleuchtende Auge auf der Stirn der Schlangen-Löwen-Chimäre und trat ein paar Schritte zurück.


Gespannt auf Geysirius‘ Reaktion, beobachtete ich ihn unauffällig aus den Augenwinkeln, wurde jedoch enttäuscht. Denn, selbst als sich das Heim des teuflischen Grimoire mit den typisch spektakulären Leuchteffekten zu öffnen begann, schien ihn die Show absolut kalt zu lassen. Er hatte es sich am Schreibtisch im Sessel bequem gemacht und die Füße auf die Tischplatte gelegt, als sei er daheim. So, als sei es im Moment das Wichtigste für ihn, irgendeinen unsichtbaren Fleck zu beseitigen, rieb er gleichgültig mit dem Zeigefinger auf der Armlehne des Schreibtischsessels herum. Das pulsierend glühende Leuchten, das sich über die mattschwarzen Stahlbänder und über die Maserung des Holzes der Truhe ausbreitete und schließlich die Augen und Münder der Fratzen hell erstrahlen ließ, interessierten ihn offenbar nicht.


Seltsam! Gemessen daran, dass er dem grandiosen Schauspiel zum ersten Mal beiwohnen durfte, verhielt er sich echt seltsam! Selbst als sich die Truhe knarrend und schabend zu öffnen begann, änderte sich nichts an seiner Gleichgültigkeit.


Das war überaus ungewöhnlich. Das war, als hätte er es schon tausend Mal oder öfter gesehen … als wäre er …


In diesem Moment schwebte das teuflische Buch an mir vorüber und landete geräuschvoll auf dem Schreibtisch.


Wenn ich gedacht hatte, dass Geysirius spätestens jetzt mehr Interesse zeigen würde – denn immerhin benötigte er für das Öffnen des Buches mein Teufelsamulett – sollte ich mich schwer geirrt haben! Die geprägte Teufelslarve des schweren, ledernen Einbands löste sich ganz von allein und schwebte, komplett ohne mein Zutun, über dem sich nun ebenfalls öffnenden Grimoire.


„Was geht hier vor sich?!“, fauchte ich unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


Mich nebenher mehr als hämisch angrinsend, ignorierte die Maske meine Frage und dienerte Geysirius zugewandt: „Was kann ich für dich tun, mein Herr und Gebieter?“


Das war doch … ein alarmierendes Gefühl beschlich mich. „Du … bist gar nicht der echte Geysirius, oder?“, fragte ich argwöhnisch.


„Richtig erkannt, mein Junge! Wie ich sehe, bist du immer noch der Schnellmerker, der du damals schon warst!“, antwortete Geysirius trocken, während die Larve des Grimoire schadenfroh und meckernd zu lachen begann. „Und bevor du auf die verrückte Idee kommen solltest, zu fliehen – dafür ist es jetzt zu spät!“


Das war … Vater! Verdammt auch!


Ich fasste mich und verbarg meine Überraschung so gut es ging. Wie der Alte aus dem Eispalast entkommen und in den guten alten Geysirius geschlüpft war, würde ich wohl später herausfinden müssen. Nur gut, dass er keine Macht mehr über mich hatte!


Seltsam war nur, dass er es wagte, mir die Stirn zu bieten!


„Fliehen? Ich?“, fragte ich so gelassen wie möglich und zwang mich, meine Arme nicht vor der Brust zu verschränken. Stattdessen steckte ich sie leger in die Hosentaschen und fragte herausfordernd: „Warum sollte ich? Du solltest dich eher vorsehen! Ich bin der Fürst! Ich habe das Amulett und damit die Herrschaft und die Macht! Du kannst mir nichts mehr anhaben … aber ich sehr wohl dir!“


„Bist du und, klar, kannst du! Du bist der Fürst und du hast natürlich auch die Macht und so weiter und so weiter …“, der Alte winkte gelangweilt ab, „… bla, bla, bla, du ahnst ja gar nicht, wie Recht du hast!“


Zur Hölle auch, diese hochmütige Gleichgültigkeit schmeckte mir ganz und gar nicht. Für einen bloßen Bluff fühlte sich der Alte viel zu sicher! Er musste noch irgendein Ass im Ärmel haben …


Falsch! Er hatte es bereits ausgespielt!


„Lange nicht gesehen, herzallerliebster Feind im Geist!“, hörte ich ein dünnes, mir trotzdem nicht unbekanntes Stimmchen von irgendwoher leise wispern.


Gleichzeitig fühlte ich, wie das Teufelsamulett, welches ich an einem Kettchen um den Hals trug, immer heißer zu werden begann und sah, wie aus den Seiten des Grimoire geheimnisvoll pulsierend illuminierte Nebel aufstiegen und sich schnell zu einem durchscheinenden Abbild meiner selbst zu formen begannen.


Herzallerliebster Feind im Geist? Mein anderes Ich war wohl zu Späßen aufgelegt? Ohne mein Alter Ego einer Antwort zu würdigen, wob ich, während ich gleichzeitig hastig nach dem Amulett griff, dessen inzwischen stechend heiße Glut mir schier die Brust zu verbrennen drohte, einen drastischen Geist-Abwehrzauber und schleuderte ihn wider die nebelige Gestalt meines anderen Ich‘s.


Grinsend ließ er es geschehen. Zunächst wusste ich nicht warum, doch im gleichen Moment, als der Zauber funkensprühend durch ihn hindurch schoss und ich sein höhnisch-kicherndes … „Spare dir die Mühe, du tust nur dir selbst weh! … hörte, erfuhr ich es. Wie ein Faustschlag fuhr mir mein eigener Zauber in die Eingeweide. Alte, schmerzhafte Erinnerungen kochten hoch. Ich versuchte mich gegen die Wucht zu stemmen, zu verhindern, dass sie mich von den Beinen riss und sah doch gleichzeitig die Bilder jenes Tages an mir vorüberziehen, als mein Vater den Teilungszauber entfesselt hatte.


Aufstöhnend und unfähig mich zu widersetzen, sank ich auf die Knie. Es gelang mir nicht einmal mehr das Teufelsamulett, welches noch immer an meiner Kette hing, endlich abzureißen und wegzuwerfen. Es glühte inzwischen blendend hell und versengte mir schmerzhaft die Handfläche.


Unfähig auch nur einen Muskel zu bewegen, wartete ich auf den gezackten Blitz und dessen magisches Licht.


Er ließ nicht lange auf sich warten. Er brach hell aufleuchtend aus dem Amulett hervor, fuhr ungestüm durch die Kammer, durch mein Alter Ego hindurch und schließlich wieder direkt auf mich zurück. Im nächsten Moment schon fühlte ich, wie er eiskalt in mich eindrang. Mich fröstelte es kurz, dann wurde mir heiß. Das Licht umschloss mich. Wie durch aufsteigende Nebel hindurch sah ich weitere hell aufflammende Blitze um mich herum. Taumelig selbst noch auf den Knien suchte ich nach einem Halt, merkte aber, wie ich zunehmend die Kontrolle über Gliedmaßen und Körper verlor. Schlimmer noch, als vorhin nach dem Tee …


Der Tee! … wollte ich schreien, doch es gelang mir nicht. Dafür hörte ich mich, als würde ich selbst zu mir sagen: „Hallo, ich bin wieder da! In meinem Körper. Und du wirst ab sofort wieder zu dem degradiert, was du immer warst – zu meinem nervigen Gewissen und damit überflüssig wie eine Warze auf der Nase einer Hexe. Deshalb hältst du auch ab sofort die Klappe! Und zwar für immer!“


Ohnmächtig vor Wut begann ich zu begreifen – ich war gefangen in meinem eigenen Körper! Mein anderes Ich hatte ihn gekidnappt und ich war ihm nun hilflos ausgeliefert. Schlimmer noch, ich war dazu verurteilt, mit eigenen Augen tatenlos mitanzusehen, was mein verlorengeglaubtes Alter Ego anstellen würde. Als stummer Beobachter. Wie in jenem schrecklichen Traum, den mir Enilorac damals gesandt hatte. Nur, dass das hier kein Traum war. Es war die bittere Realität!


„Warum zur Hölle hat das so lange gedauert? Ich dachte schon, mir fault der Huf! Verdammt noch mal, was hast du so lange getrieben?“, hörte ich, wie mein anderes Ich sofort aufgebracht zu schimpfen begann. Und das in einem Ton, der Vater früher sofort zur Weißglut gebracht hätte. Jetzt allerdings hielt er sich hintergründig schmunzelnd zurück.


Aber Moment, wie war das zur Hölle nochmal? Was hatte mein anderes Ich da gerade gefragt? Warum das so lange gedauert hatte? Das hörte sich ja ganz so an, als ob die Sache schon seit geraumer Zeit geplant und damit ein dämonisch abgekartetes Spiel war!


Das war ja … sehr interessant! Leider jedoch nicht viel mehr. Jedenfalls in meiner gegenwärtigen Lage nicht. Denn, selbst wenn ich vor Wut noch so kochte, ich konnte absolut nichts dagegen tun!


„Ich saß im Eis fest.“, hörte ich den Alten derweil antworten. „Und das im wahrsten Sinn des Wortes … wie du sehr wohl weißt! Dafür, dass ich nicht eher kommen konnte, kannst du dich ja demnächst bei deiner überaus smarten Schwester Katelyn bedanken! Es war wohl ein Fehler, ihr zu vertrauen …“


„Ach, ich glaub's ja nicht! Du gibst mal einen Fehler zu? Du wirst wohl langsam weich im Alter? Obwohl, wenn du behauptest, Katelyn hätte das versiebt, bleibt’s ja doch wie gehabt! Dann schiebst du auch diesmal anderen die Schuld in die Schuhe!“ Luzifer lachte gehässig.


„Was kann ich dafür? Es war nicht abzusehen, dass das kleine Biest sein eigenes Süppchen kochen wollte!“, knurrte der Alte, der nun doch langsam wütend zu werden begann.


„Jedenfalls ist sie ein kleines Biest nach meinem Geschmack! Es tat mir fast schon leid, dass ich dem Grimoire befehlen musste, Luzifer zu helfen, um ihre Pläne zu vereiteln!“, bemerkte Luzifer und riss sich nebenbei die Kette, die das Teufelsamulett trug, vom Hals.


„Verdammt, was tust du da?“, schrie der Alte aufbrausend mit dissonant überschlagender Stimme, nahe daran, gänzlich die Fassung zu verlieren.


„Ich brauche das Ding nicht mehr! Ich bin jetzt ein ganzer Teufel!“, antwortete Luzifer unbeeindruckt von der Panik des Alten und fuhr, nachdem er das inzwischen offenbar erkaltete Amulett achtlos in die Ecke der Felskammer geworfen hatte, belehrend fort: „Der Satansstein nutzt nun keinem von uns beiden mehr. Mir nicht und dir schon gar nicht! Es war eine Krücke, eine Prothese für lahm gezauberte, halbe Fürsten des Schattenreichs!“


„Aber …“


„Nichts aber! Es ist so!“


Der Alte riss überrascht die Augen auf und knurrte nun doch endlich wütend:


„Okay, du kleiner, neunmalkluger Oberschlauberger! Du denkst offenbar, während deiner Ferien in unserem impertinent frechen Grimoire die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben? Verflucht auch, erleuchte mich! Aber plötzlich, ich warte!“


Luzifer zwinkerte dem Grimoire verschwörerisch zu, grinste gehässig und fauchte dann ebenso leise wie drohend: „Haben dir etwa die Dämpfe des albernen Binsenkrauts in deinem bescheuerten Bart den Verstand vernebelt, Alter?“


„Wie bitte?! Jetzt reicht’s mir aber! Verdammt noch mal, wie redest du eigentlich mit mir? Zur Hölle auch, das ist ja skandalös! Ich verbiete dir …“, begann Vater gerade aufzubegehren, da verschloss ihm Luzifer mit einer Handbewegung magisch zwanghaft den Mund und fauchte drohend: „Ich rede mit dir, wie ich will! Also höre gut zu, du alter Narr! Für mich bist du überflüssig geworden. Ich erweise dir so etwas wie eine Gnade, wenn ich dich noch eine Weile neben mir dulde. Verstanden!? Diese Gunst hast du dir verdient. Immerhin hast du das mit dem Tee bei diesem Kretin, der mir einst Kraft und Körper nahm, ganz gut hinbekommen und ihn dann wie abgesprochen hierher geschafft. Also, sei folgsam und tu‘ genau das, was ich dir sage. Und auch genau dann, wenn ich es dir sage. Klar soweit?!“


Kaum, dass Luzifer Vater mit einer lockeren Handbewegung seine Sprache wieder gegeben hatte, wollte dieser wohl doch noch eine gepfefferte Antwort geben, schien sich dann jedoch im letzten Moment eines Besseren zu besinnen und verschluckte, was er hatte sagen wollen. Stattdessen nickte er grimmig und fragte beinahe schleimig: „Verstanden … du bist jetzt der Herr! Was darf ich für dich tun?“


„Na also, es geht doch! Was du tun sollst, sage ich dir, wenn es soweit ist. Als Berater kommst du ja schon mal nicht in Frage. Da bringst du eh nur Grütze zusammen. Außerdem ist diese ehrenvolle Anstellung schon vergeben an meinen treuen Grimoire, der von jetzt an nur noch mir dient. Und, nur so nebenbei, versuche besser erst gar nicht, dich zwischen mich und ihn zu drängen, denn das würde dir furchtbar schlecht bekommen!“


Aus den Augenwinkeln gewahrte ich, wie der Grimoire Vater grimmig angrinste und im nächsten Moment schon vor Luzifer ergeben seinen Kopf neigte. Eine Geste, die Luzifer offensichtlich gern erwiderte. Dem Alten wieder zugewandt fuhr er schließlich fort: „Das Beste ist, du hältst einfach die Klappe! Klar?“


Vater atmete schwer. „Ich …“, begann er stockend, verschluckte dann offenbar den Rest dessen, was er noch hatte sagen wollen und beendete seine Antwort gehorsam mit: „… ja, alles klar!“


„Na, das ist ja wunderbar!“ Luzifer rieb sich die Hände. „Und noch etwas, bevor mir die Augen verfaulen, lege dir gefälligst eine vernünftige Gestalt zu.


Wenn ich mir diesen Wassergeister-Mummenschanz noch länger ansehen muss, werden mir noch die Hörner morsch und der Huf fängt an zu modern!“


Wieder schluckte Vater schwer, antwortete dann jedoch fließend glatt: „Wie du wünschst!“, ließ ein paar Fünkchen sprühen und wandelte seine Gestalt.


Beinahe wie erwartet in die des Rechtsanwalts Dr. Satan, offenbar eine seiner Lieblingsgestalten.


„Besser so?“, fragte er mit hölzerner, fast unterwürfiger Stimme.


„Geht so. Ist jedenfalls besser als das Binsenkrautgedöns mit Fischgestank in den Gesichtsfusseln!“


Der Alte biss offenbar knirschend vor Wut die Zähne zusammen, hatte sich aber so gut im Griff, dass er einen Moment später schon scheinbar ruhig fragen konnte: „Erklärst du mir jetzt bitte, was es mit dem Amulett auf sich hat?“


„Ah, du bist tatsächlich lernfähig! Echt super, wie schön du plötzlich ‚bitte‘ sagen kannst – im wahrsten Sinn des Wortes fan-tas-tisch!“


Luzifer schlenderte die drei Schritte zum Schreibtisch hinüber, stieß mit einem groben Wink die Beine des Alten zur Seite und setzte sich ihm vis-à-vis schräg gegenüber auf die Tischplatte.


„Zunächst nur so viel – der Teilungszauber, die ach so hochgelobte Tradition unserer Familie, war ein riesiger Schwindel! Ein Blödsinn sondergleichen!


Halbe Teufel hat er aus uns gemacht, unsere Stärke gebrochen! Das Teufelsamulett diente nur dafür, diesen Verlust so gut es ging auszugleichen.


Jetzt allerdings, wo meine beiden Alter Egos wieder vereint sind, gehört mir die ungeteilte Macht über das Schattenreich. Das Amulett hat für mich keinen Wert mehr!“


„Aber dann …“, Vater verzog sein Gesicht zu einer empört dreinschauenden Grimasse, „… hat man uns ja betrogen!?“


„Hat man wohl. Seit dem Tag, als der Teilungszauber vor tausenden von Jahren zum ersten Mal bei männlichen Fürsten des Schattenreichs angewendet wurde, bis hin zu mir. Wie eine Zuchthauskette mit Stahlkugel am Fuß wurde er brav von Generation zu Generation weitergereicht.“


„Na toll! Und … wer hat ihn damals erfunden?“


„Lucy II. von Beelzebub.“


„Und … warum? Wozu erfand sie ihn? Es muss doch einen Grund dafür gegeben haben!“, bohrte der Alte, die Augen zu Schlitzen zusammenziehend, weiter.


„Auch darüber wusste der Grimoire nichts. Und jetzt lass‘ mich endlich zufrieden mit den alten Kamellen!“


Der Alte seufzte, verzog den Mund und sagte leise: „Wie du meinst.“ Lauter fragte er: „Und wie geht es nun weiter? Darf ich erfahren, was du so geplant hast? Oder … ist das auch zu viel verlangt?“


Ich fühlte, wie Luzifer boshaft zu grinsen begann. Klar, er war obenauf. Der Alte kuschte. „Warum nicht!“, hörte ich ihn arrogant sagen. „Zu allererst werde ich diese Beltaine vernichten. Damit nehme ich diesem Schwachkopf in mir jegliche Hoffnung und breche seinen nervenden Widerstand ein für alle Mal. Die Angelegenheit war sowieso eine bodenlose Schande für uns von Beelzebub! Also echt, seit wann bitteschön verliebt sich ein Teufel in einen Engel!“


Was hatte er da gesagt? Beltaine vernichten? „Wage es nicht! Wenn du das tust, dann …“, versuchte ich zu brüllen, brach jedoch erfolglos ab, da meine Stimmbänder mir nicht mehr gehorchten. Kein einziger Ton kam über meine Lippen.


Verdammt auch, das war echt schlimm! Meine persönliche Hölle! Mir wurde übel vor Angst! Was konnte ich tun, wenn mir schon die Macht fehlte, eine simple Drohung herauszuschreien?


„Ah, da regt er sich!“, hörte ich in dem Moment mein Alter Ego sagen.


„Du … fühlst ihn?“, fragte Vater.


„Natürlich fühle ich ihn!“ Luzifer lachte spitz. „Der kleine Narr windet sich wie ein Wurm in seiner Machtlosigkeit. Wusste ich’s doch, mit Beltaine habe ich genau seinen wunden Punkt getroffen! Der Engel bricht ihm das Rückgrat!“


Überrascht lauschte ich. Fühlte er mich nur? Oder … hörte er sogar, was ich sagte?


„Und, wie hört er sich an?“, fragte Vater inzwischen. „Für mich hörte er sich immer so … so … weinerlich an. Hörst du ihn auch so?“


„Aber klar doch …“, wieder lachte Luzifer, jetzt allerdings noch eine Spur höhnischer, „… wie früher. Aber da hat der Schaffi Pech gehabt! Ich kenne die kleine Heulboje ja nun. Damals hatte er das Oberwasser, jetzt bin ich dran! Ab sofort gebe ich den Ton an! Er kann nichts mehr tun. Ich höre ihm einfach nicht mehr zu und habe vor zu vergessen, dass es ihn jemals gegeben hat!“


„Hmm …“


„Was?“


„Junge, du bist so verdammt leichtsinnig! Vergiss gefälligst die Sache mit dem Oberwasser! Zur Hölle auch, diese Beltaine ist ein Engel! Die Schwächste ist sie auch nicht gerade! Weißt du, was das bedeutet?! Wenn sie den Versager in dir fühlt, ist sie gewarnt … und wenn du sie dann nicht mit einem Schlag vernichtest, macht sie Ärger und gefährdet unsere Pläne!“


„Unsere Pläne? Spinnst du jetzt? Du meinst wohl meine Pläne! Was zur Hölle interessieren mich deine Pläne?!“, fauchte Luzifer missgelaunt zurück. „Fängst du Tattergreis schon wieder zu stänkern an? Verdammt, ich lasse mich von dir nicht mehr belehren! Du hattest deine Chance. Jetzt, wo bei dir höllisch der Kalk rieselt, brauche ich dich nicht mehr. Ich sagte dir: Halt‘ die Klappe – also halt‘ sie gefälligst auch! Ist das klar?!“


Dass Vater so mutig sein würde, einen zweiten Aufstand zu wagen, hätte ich nicht gedacht. Aber er kochte tatsächlich noch einmal hoch. Sein gepresst zischender Atem fauchte dabei so laut, als stünde man direkt neben einer alten Dampflokomotive. Aber nur für einen kurzen Augenblick, dann kniff er den Schwanz ein. Wütend wie er war, musste er sich meinem anderen Ich fügen. Selbst seinen trotzigen Blick senkte er vor Luzifers boshaft glühenden Augen und beendete somit seinen letzten Widerstand.


Diesem Luzifer hatte er nichts entgegenzusetzen!


Ich staunte derweil. Mein Alter Ego war nicht mehr der, den ich von damals kannte? Nach der Teilung unserer Egos war er zwar von Grund auf böse, aber im selben Maße auch einfach nur strunzdumm. Jetzt wusste er nicht nur, was er wollte, er schien auch zu wissen, wie er es erreichen konnte!


Das war eindeutig das Werk des Grimoire. Der Geist des Buches hatte mich verraten!


„Was war das?!“


Verdammt, unser Ego war getrennt, wie unsere Aufmerksamkeit wohl auch!


Während ich kurz in meinen Gedanken versank, war Luzifer wohl etwas aufgefallen. Nur was? Plötzlich hellwach lauschte ich.


Luzifer stürzte derweil, schneller als ein Troll auf der Flucht, aus der Kammer und, da im Gang nichts zu sehen war, sofort weiter auf den Ausgang zu. Zu dumm, dass ich zwar sehen und hören konnte, was er sah und hörte, aus seinem Denken jedoch ausgesperrt blieb. Was, wenn ich es recht bedachte, andererseits auch ganz gut war so. Jedenfalls wenn es, wie ich hoffte, auf Gegenseitigkeit beruhte.


Halt! Sehen, Denken, Hören ging … und Riechen offensichtlich auch. Nur dass das, was ich da gerade roch, nichts Gutes verhieß! Verflucht, das war doch Lazarus. An seinem Duft hätte ich ihn mit verbundenen Augen aus einem Rudel von hunderten Höllenhunden heraus erkannt!


Aber was machte der hier?


Dumme Frage! Die treue Seele war mir gefolgt. Sicherlich beunruhigt durch den seltsamen, nächtliche Besuch und den überraschenden Aufbruch.


Luzifer musste das auch gerochen haben, denn er wob flugs einen Eilzauber und hob bereits vom Boden ab, bevor er den Höhlenausgang erreicht hatte.


Hunderte von Verstecken bot das zerklüftete Felsengebiet rings um die Höhle, doch keines davon würde Lazarus helfen. Luzifer zog steil nach oben, flog einen Halbkreis und hatte binnen weniger Sekunden seine Beute entdeckt.


Einem Jagdfalken gleich ging er in den Sturzflug und steuerte zielgenau auf den flüchtenden Lazarus zu.


Noch im Flug wob er den Zauber. Ein Netz. Geknotet aus dicken Tauen.


Vermutlich verstärkt durch bändigende Magie. Wie ein Fischer auf See schwang, zielte und warf er es auf meinen flüchtenden Freund, der die Gefahr wohl deshalb noch nicht erkannt hatte, weil nicht er einmal den Bruchteil einer Sekunde verschenken wollte, indem er sich umsah.


Erbarmungslos senkte sich das Netz über ihn. Es gab kein Entrinnen. Ich hätte mir am Liebsten die Haare gerauft, was zu meinem Leidwesen natürlich nicht ging.


Luzifer landete unterdessen, nun mehr als geruhsam, vor dem sich im Netz windenden Lazarus und beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen eine Weile lang. „Na …“, fragte er dann spöttisch, „… wer hat sich denn hier in meinem Netz verfangen? Ein Spion auf vier Pfoten offenbar, der seine fellbezogene Nase in Sachen steckt, die ihn verflucht noch mal nichts angehen!


Zur Hölle mit dir, Köter, wer bist du?“


Lazarus, der inzwischen den Kampf gegen das Netz aufgegeben und sich hingesetzt hatte, zog die Nase kraus und bleckte die Zähne. Dann erst, provozierend langsam, antwortete er: „Ich bin Lazarus, direkter Nachfahre des …“


„Die Historie deiner buckligen Hunde-Sippschaft interessiert mich herzlich wenig, verdammter Drecksköter! Schweig!“


Sich mit dem linken Daumen die Daumenwurzel der rechten Hand reibend, umrundete Luzifer den Gefangenen und schien nachzudenken.


„Du bist also Lazarus?“, fragte er dann unvermittelt.


„Ja, das sagte ich meines Erachtens bereits! Schon wieder vergessen?“


„Verdammte Töle, werde gefälligst nicht frech!“ Luzifer schleuderte locker aus dem Handgelenk einen Fluchzauber auf Lazarus. Schmerzhaft offenbar, denn mein treuer Freund zuckte zusammen, als sich die Funken sprühende Kugel in seine Flanke bohrte. Aber nur kurz, also war es zum Glück wohl bloß ein Strafzauber der harmloseren Sorte gewesen.


„Bilde dir nicht ein, dass du mit diesen deplatzierten Vertraulichkeiten bei mir weiterkommst, Köter. Ich bin der Herr für dich – und du bist nichts. Ein Höllenhund, mein Diener. Mehr nicht! Und wenn ich dich etwas frage, beginnt deine Antwort mit ‚Ja Herr‘ oder mit ‚Nein Herr‘. Klar soweit?“


„Ja … Herr.“, antwortete Lazarus langgezogen und zog die Nase kraus. Ich hoffte nur, dass mein Alter Ego im Lesen des Mienenspiels von Höllenhunden nicht so bewandert war. Sonst hätte er sofort gesehen, dass Lazarus ihn auslachte!


„Na geht doch!“


Wieder rieb sich Luzifer die Daumenwurzel. Wohl tatsächlich ein Anzeichen dafür, dass er überlegte.


„Lazarus …“, Luzifer blickte Lazarus in die Augen und fesselte seinen Blick, „… bist du der Lazarus, der dieses weich gewaschene Abbild meiner selbst ständig begleiten durfte, gar bei ihm wohnte, sein bester Freund war und so?“


„Eben der … Herr.“


„Und du hast vorhin alles mit angesehen und gehört?“


„Ja … Herr.“


„Und …“, Luzifer ging ganz nah an Lazarus heran und sah ihm tief in die Augen, „… du bist allein hier?“


„Ja … Herr, wie du siehst!“


In Lazarus‘ Augen gespiegelt sah ich, wie sich Luzifers Miene zu einem wahrhaft boshaften Grinsen verzog.


„Na dann …“, bemerkte er gehässig, ohne auf Lazarus‘ Kommentar einzugehen und begann einen Zauber zu weben, den ich sofort als Gefolgschaftsbann erkannte, „… werde ich wohl dafür sorgen müssen, dass dein unnützes Wissen diesen überaus anheimelnden Ort nicht verlässt. Wir wollen doch deiner ehemaligen Herrin Beltaine nicht die wirklich teuflisch gute Überraschung verderben! Oder …“, er zögerte und ich sah, wie er die funkelnde Zauberkugel mit der Faust umschloss und die Magie wieder in sich zurückfließen ließ, „… oder auch nicht! Nein, ich werde dir dein Hirn nicht sofort zu Mus zerstampfen. Vielleicht brauche ich dich ja noch!“


Luzifer wandte sich ab von Lazarus, der angesichts des Gefolgschaftsbanns zwar für einen Moment erschrocken zusammengefahren war, dann jedoch mit keiner Miene mehr gezuckt hatte.


Luzifer ließ derweil seinen Blick schweifen. In sicherer Entfernung, halb versteckt hinter einem Felsbrocken, gewahrte er zwei Teufelskobolde.


Offenbar waren sie genau das, was er gesucht hatte, denn er brüllte sofort:


„Hey, ihr da, hierher zu mir, aber flott!“


Fast ohne zu zögern kamen die beiden herangetrabt. Sie mussten offenbar fühlen, mit wem sie es zu tun hatten. Denn, auch wenn sie mir immer gehorcht hatten, ganz so beflissen, wie bei meinem Alter Ego, hatte das leider nie ausgesehen.


„Herr?“, fragten die beiden wie aus einem Mund und verbeugten sich dabei so tief, dass sie sich dabei mit in den Boden gebohrten Krallen gehörig mühen mussten, um nicht nach vornüber zu fallen.


„Ihr bewacht diesen Höllenhund. Wagt nicht, ihn aus den Augen zu lassen!“


„Wie Ihr befehlt, Herr!“, stimmten beide im Chor zu und der rechts stehende, der, dessen Augen schon bei Luzifers Befehl etwas mehr aufgeblitzt hatten, fragte nach: „Darf ich ihn auch ein bisschen quälen, Herr?“


Ich vermutete, dass es einer der Teufelskobolde war, die ich verdonnert hatte, die Höllenhunde in Ruhe zu lassen. Er war offenbar gierig nach Rache …


„Ihr krümmt ihm kein Haar, verstanden?!“


Die Enttäuschung des Teufelskobolds war unschwer zu erkennen. Doch außer, dass er missmutig mit den langen Fußkrallen die tote, graue Erde zu pflügen begann, wagte er nicht, gegen die Entscheidung zu protestieren.


Luzifer derweil rieb sich schon wieder die Daumenwurzel. Und ich befürchtete, dass es keinesfalls der Unmut des Teufelskobolds war, der ihm zu Herzen gegangen war und ihn zu weiteren Überlegungen antrieb.


Leider hatte ich Recht!


„Wie gesagt, ihm krümmt ihr kein Haar. Die anderen Höllenhunde aber, die sind mir egal! Ich habe demnach nichts dagegen, wenn ihr euch ein paar Späße mit den Kötern erlaubt. Besonders mit denen, die ihr Maul unnütz weit aufreißen. Habt ihr verstanden, was ich damit meine?“


„Ja, Herr!“, grienten die beiden. „Die Jagd ist wieder eröffnet!“


„Ja, so ungefähr … ich sehe, wir verstehen uns!“


Wenn das möglich gewesen wäre, hätte ich mir schon wieder die Haare gerauft! Verdammt, alles war vorbereitet! Eine schöne warme, einsame Insel.


Und nun das – kurz vor dem Umzug des Rudels!


„Ah, wen haben wir den da?!“, rief derweil Vater, der ohne Eile und gemütlichen Spazierschrittes näher kam. „Lazarus, der Nachkomme des Verräters!“


„Ach ja, richtig …“, bemerkte Luzifer grimmig, „… du bist doch diese Schmutzbrut! Hervorgekrochen aus Baltzars blutiger Erde! Warum haben bei deinem Namen nicht gleich meine Alarmglocken geklingelt?! Na, wie auch immer! Da habe ich ja genau den Richtigen im Netz! Freu dich auf die Qualen, die ich dir bereiten werde, du treuloses Drecksvieh! Sobald ich mir sicher bin, dass du keinen Wert für mich hast, bist du fällig!“


„So ist’s recht!“, stimmte der Alte zufrieden zu. „Und bei der Gelegenheit, wenn wir einmal beim Thema sind, ich habe ich noch ein paar Rechnungen mehr offen, Junge! Mit deiner Mutter zum Beispiel. Die alte Hexe …“


„Mutter hat dich verraten?“ Luzifer kicherte gehässig. „Und, was geht mich das an? Dich hat sie sitzen lassen, nicht mich! Und mal ehrlich, mich hatte es eh gewundert, dass sie es so lange mit dir ausgehalten hat!“


Das hatte ich jetzt nicht erwartet. Aber gut, dann war wenigstens Mutter vorerst sicher …


Dachte ich, bis ich ein weiteres gehässiges Kichern hörte, mit dem mein Alter Ego die enttäuschte Miene von Vater kommentierte. „Nicht weinen! Komm jetzt, echt mal, sei nicht traurig! Guck mal, Corina ist doch auch noch dran!


Wirklich, da kannst du Gift drauf nehmen! Na ja, dann natürlich nicht, weil sie dich verraten hat, denn echt, das ist mir tatsächlich höllisch egal! Mich stört eher der Grund, aus dem sie dich verließ – denn, so weit ich weiß, verließ sie dich, um meinem anderen Ich beizustehen! Und das kann ich nicht akzeptieren!


Also mach‘ dir keine Sorgen. Ich habe eine Menge heimtückische Pläne. Mit Mutter, mit den van Oudewater, mit den van Botterbloom und mit einigen anderen ach so guten Streitern der magischen Gemeinde. Du wirst also irgendwie schon auf deine Kosten kommen!“


Während Vater, offenbar vorsichtiger geworden, leise brabbelte … „Na das lässt mich ja hoffen!“, streckte Luzifer sich. Und während ich noch einen Blick von Lazarus zu erhaschen suchte, hörte ich ihn sagen „Na wenigstens auf meinen Körper hast du ja ganz gut aufgepasst. Fühlt sich gut an, was du aus ihm gemacht hast … schade nur für dich, dass du es nie wieder fühlen wirst!“


Verdutzt lauschte ich. Wieso sprach Luzifer mich an?! Hatte er nicht verkündet, mich vergessen zu wollen?!


Da hatte er sich aber geschnitten! Das mit dem Vergessen konnte er getrost vergessen – die Suppe würde ich ihm gehörig versalzen! Mal sehen, wie lange er es vertragen würde, wenn ich erst begann, ihm als Mann im Ohr gehörig auf den Zünder zu gehen! Jetzt, wo ich wusste, dass er mich hörte ...


Vorerst jedoch hielt ich die Klappe. Alles zu seiner Zeit. Meine Stunde würde kommen, da war ich mir sicher!





DIE FLUCHT …


Nahm dieser verfluchte Schlot denn gar kein Ende? Der Versuchung, die Pfoten einfach steif gegen die Wand zu pressen und den kleinen Vorsprung, den sie an ihrer Hüfte spürte, für eine Rast zu nutzen, widerstand sie. Mochte die Plackerei noch so groß sein, sie musste sich beeilen. Das Leben Beltaines und – sie wollte gar nicht daran denken! – von Lazarus hing davon ab, dass sie es rechtzeitig schaffte!


Stück für Stück schob sie sich weiter nach oben. Die Wandung des Schlotes war glasig geschmolzen und übersät mit messerscharfem Grat, wo die Blasen der glühend wabernden Gesteinsmasse geplatzt und dabei erstarrt waren. In den Fels gebrannt wurde der Kamin unverkennbar mit dem magischen Feuer der Hölle, denn die kleinen, steinernen Klingen zerschnitten ihr die sonst unverwundbaren Pfoten und selbst den Rücken durch das dicke Fell hindurch. Das Blut lief bereits und tropfte zuweilen auch nach unten.


Ihre größte Sorge waren jedoch nicht die Wunden oder gar die Schmerzen. Die ertrug sie, ohne mit der Wimper zu zucken und die Verletzungen würden heilen, sobald ihr Blut das Gift des höllischen Feuers heraus gespült hatte.


Aber wenn ebendieses Blut bis hinunter in die Teufelshöhle tropfte, wenn dieser dreimal verfluchte … dieser neue Luzifer es sah oder auch nur roch, dann war alles verloren!


Eine andere Sorge, die sie bedrückte, seitdem sie in den Schlot gekrochen war, löste sich glücklicherweise gerade in Luft auf. Denn, abgesehen von der Bluttropfen-Sache, war dieser Fluchtweg aus dem Reich der Schatten bis eben auch noch mehr als ungewiss gewesen! Bloße Vermutungen und vererbte Erinnerungen hatten Lazarus darauf gebracht, dass er funktionieren könnte.


Baltzar hatte damals, als er noch Leithund des teuflischen Höllenhunderudels war, die Schreie und das Gebrüll aus der Schattenwelt bis hinauf in die Teufelshöhle im Tal Nirgendwo gehört. Aus den Schloten, tief hinten in den Gängen. Es musste demnach eine Verbindung bestehen …


Hoffnungsvoll blickte Kleopatra noch einmal nach oben. Jetzt war es eindeutig. Über ihr wurde es heller. Nicht gerade so hell wie der lichte Tag, sondern eher grau, aber immerhin.


Und, wenn der Schlot sie einfach wieder zurück in die Teufelshöhle des Schattenreichs führte?


Das konnte nicht sein. Es ging es aufwärts! Die Hölle war unten!


Kleopatra verharrte kurz, atmete tief und schloss die Augen. Verdammt auch, dass ihr der andere Weg verwehrt war. Liebend gern wäre sie jetzt durch den Staub der grauen Unendlichkeit gehetzt. Und noch lieber an der Seite von Lazarus. So wie sie gekommen waren …


Kleopatra biss die Zähne zusammen und stemmte sich weiter nach oben. Es musste sein!


Plötzlich hörte sie Stimmen. Noch nicht so klar, als dass sie verstanden hätte, wer da sprach oder gar, was gesagt wurde, aber immerhin konnte sie die Klangfarbe differenzieren. Und die begründete die Gewissheit, dass dort weder Luzifer noch der alte, entmachtete Teufel miteinander sprachen – sie war also auf dem richtigen Weg!


Verbissener nun kämpfte sie weiter. Die Stimmen wurden lauter. Das Blut tropfte. Sie roch es. Der Luftstrom trieb den Geruch nach oben. Klar, die warme Luft der Hölle drängte aufwärts. Ohne magische Beeinflussung unterlag sie den gleichen physikalischen Gesetzen, wie sie überall im Universum galten. Gut so, denn somit verhinderte die Thermik, dass ihr Duft diesem … diesem … Mistkerl da unten um die Nase zog und sie verriet.


Die Stimmen oben verstummten derweil. Offenbar waren die Sprecher wieder gegangen …


Die Gedanken purzelten Kleopatra immer schneller und unkontrollierter durch den Kopf, wiederholten sich, ergaben zuweilen einen Sinn, den sie jedoch gar nicht mehr erfasste. Einzig der Erfolg zählte. Der, wenn sie das graue Licht erreicht haben würde …


Nach einer gefühlten Ewigkeit war es dann soweit. Plötzlich – sie hatte, seit sie das graue Licht bemerkt hatte, nicht mehr nach oben gesehen! – konnte sie mit den Vorderpfoten über den Rand des Schlotes fassen und sich ganz herausziehen.


Erschöpft sackte sie zur Seite. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so entkräftet gewesen zu sein. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie brauchte unbedingt einen Moment Ruhe. Einen kleinen Moment nur … abgekämpft schloss kurz die Augen. In sich spürte sie sechzehn kleine Pfötchen treten und strampeln. Vermutlich fühlten die Kleinen ihre Anstrengung, vielleicht spürten sie sogar die Gefahr. Vermutlich … natürlich konnte es sein, dass sie auch einfach nur gegen den ungewohnten Stress protestierten. Aber da mussten sie durch, wenn sie einmal starke Höllenhunde werden wollten! Und das würden sie! Gewiss würden sie das!


Kleopatra lächelte und strich sich mit der inzwischen wieder verheilten Pfote liebevoll über den Leib. Genauso, wie es Lazarus getan hatte, als sie sich unten in der Teufelshöhle auf die Schnelle verabschiedet hatten …


Lazarus! Beltaine! Die Welpen! Sie musste weiter!


Kleopatra schloss die Augen zu engen Schlitzen. Ihre Kräfte waren wieder da.


Weitestgehend jedenfalls. Flugs rollte sie sich auf den Bauch und stemmte sich hoch. Sich streckend ließ sie ihren Körper auf seine normale Größe heranwachsen und bleckte die Zähne. Am liebsten hätte sie obendrein herausfordernd geheult – doch das unterdrückte sie, erschrocken, gerade noch im letzten Moment! Die schaurigen Töne hätten, zumal aus der Höhle des Teufels schallend, sicherlich für mehr Angst und Entsetzen unter den Talbewohnern gesorgt, als gut war. Und das konnte sie, gerade jetzt, gar nicht gebrauchen!


Bevor sie lostrabte, schnüffelte sie noch einmal aufmerksam auf dem Boden um den Schlot herum. Neben ihrem eigenen, langsam eintrocknenden Blut, roch sie Zwerge. Eindeutig Willibald. Und eine Zwergin, dem Geruch nach Waltraud. Sich selbst bestätigend nickte Kleopatra. Das passte zu den Stimmen, die sie gehört hatte. Und zu Willibald wollte sie ohnehin.


Am Höhlenausgang verhielt sie kurz und sah sich aufmerksam um. Dann trabte sie eilig weiter. Um den kümmerlichen Jasmin herum und dann den staubigen Pfad zum See hinunter. Die Dächer von Zwergenstadt leuchteten in der Sonne und aus den Essen kräuselte sich leichter Rauch. Hier war offenbar noch alles in Ordnung.


An der Gabelung hielt sie sich links, dahin, wo es auch zum Seenixensee hinüberging. Willibalds Haus stand am Rand der Siedlung. Was jetzt ungemein praktisch war …


„Was willst du hier?!“, schallte es plötzlich scharf, scheinbar aus dem Nichts.


Erschrocken fuhr Kleopatra herum und sah … Willibald. Vor Furcht kreidebleich im Gesicht stand er schützend vor Waltraud. Zur Hälfte in einem Busch verborgen, halb noch auf dem Weg.


„Willibald!“, rief Kleopatra gedämpft mit sanfter Stimme.


Im gleichen Moment stöhnte der Zwerg, der sie nun wohl erkannt hatte, erleichtert auf: „Kleopatra! Du bist es … dem Himmel sei Dank!“


„Dem Himmel sei Dank … klar, als ob der etwas damit zu tun hätte!“, maulte Kleopatra leise und setzte sich, was jedoch auch nicht gerade dazu beitrug, dass sie viel kleiner wurde. Vielleicht hätte sie ihre Größe beibehalten sollen, nachdem sie aus dem Schlot gekrochen war?


„Was führt dich hierher ins Tal …“, fragte Willibald derweil, während Waltraud vertrauensvoll neben ihn trat und Kleopatra freundlich zunickte, „… und vor allem, wie bist du hereingekommen?“


Kleopatra atmete tief ein und presste für einen Moment die Lefzen zusammen.


Dann schüttelte sie sanft den Kopf und antwortete: „Für die ganze Geschichte fehlt die Zeit. Ins Tal kam ich durch die Schlote in der Teufelshöhle, direkt aus der Schattenwelt. Als ich kletterte, hörte ich euch oben sprechen … das wart doch ihr, oder?“


„Du hast uns gehört? Ja, wir waren dort … um nach dem Rechten zu sehen.


Man weiß ja nie, was da so passiert. Und wer sich von unten anschleicht … als der Teufel noch dort wohnte, waren die Schlote wenigstens bewacht. Was aber noch lange nicht heißt, dass ich diesen Nachbarn wiederhaben möchte!“


„Verstehe ich! Aber, warum seht ihr gerade jetzt nach dem Rechten und … warum bist du vor mir so erschrocken?“


„Unheimliches geht im Tal vor sich!“, antwortete anstatt Willibald nun Waltraud. „Die Trolle werden frecher. Darkmoor und Krötina haben plötzlich ihre Zauberkräfte wieder und Natterzahn meinte letztens zu mir, dass bald andere Zeiten aufziehen. Und vorhin … da …“


„Ihr habt es gespürt!“ Kleopatra nickte verstehend. „Der Teufel ist los. Luzifer ist besessen von seinem bösen Alter Ego. Es eilt! Ich muss so schnell wie möglich zu Estrella. Ich dachte, ihr könntet mir vielleicht weiterhelfen … mit dem Zaubertunnel?“


Willibald riss erschrocken Augen und Mund gleichzeitig auf. „Luzifer ist …“


„Reiß dich zusammen, Willi!“, unterbrach ihn Waltraud sofort. Ihr war es zwar im ersten Moment auch nicht anders ergangen, als dem alten Zwerg – der Schock stand ihr mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben – aber offensichtlich hatte sie sich schneller wieder im Griff. „Los …“, befahl sie, „… du hast es gehört, es eilt! Geh mit Kleopatra hinauf zur Höhle und bring sie sofort zum Dunnottar Castle!“


„Ich …“, Willibald schluckte, warf sowohl Waltraud als auch Kleopatra einen entschuldigenden Blick zu, und fuhr dann ebenso entschlossen fort: „… ja, du hast Recht! Folge mir, Kleopatra!“


Kleopatra sah den Zwerg einen Moment lang taxierend an. „Ginge es nicht schneller, wenn du … auf meinen Rücken steigst?“, fragte sie dann vorsichtig.


„Ich meine, ich will dich ja nicht beleidigen oder so, aber deine Beine sind nicht gerade die längsten und …“


„Du beleidigst mich nicht. Ich bin ein Zwerg und ich habe kurze Beine!“, erwiderte Willibald, gänzlich ohne Groll in der Stimme.


„Na dann!“ Die Höllenhündin zog schmunzelnd die Nase kraus und legte sich auf den Boden, sodass Willibald bequemer aufsteigen konnte. Nachdem dieser, flinker, als es einem betagten Zwerg wie ihm zuzutrauen gewesen wäre, über ihre Pfote an ihrer Schulter hinauf geklettert war und sich auf ihren Nacken gesetzt hatte, riet sie ihm fürsorglich: „Halte dich gut fest!“


Jetzt war es an Willibald zu schmunzeln. „Keine Angst …“, antwortete er, „… wenn ich auf meinem Lieschen fliege, geht es nicht nur schnell, sondern auch hoch hinaus. Ich komme schon klar!“


„Okay, schön, wenn du so geübt bist …“, Kleopatra neigte leicht den Kopf, um Waltraud zum Abschied zu grüßen, „… bedenke jedoch, dass ich durchaus etwas schneller laufe, als dein Lieschen fliegt!“


Das Nächste, was Willibald hörte, war nur noch das laute Rauschen des Windes in den Ohren. Sein langer, weißer Bart flatterte wie eine Fahne im Sturm. Der Ritt auf einem Höllenhund war wohl tatsächlich nicht so ganz mit dem Flug auf einer Wildgans vergleichbar. Eigentlich hatte er Kleopatra auch unterwegs noch die Richtung weisen und sie warnen wollen, nicht den Weg über die Wiese der Blauelfen zu nehmen, um diese nicht zu erschrecken. Aber offenbar, selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, brauchte er das nicht zu tun. Die Höllenhündin wusste sehr genau, wo die Zauberhöhle versteckt war und sie nahm den direkten Weg – den über den See!


Seine Mütze festhaltend sah sich Willibald kurz um. Alles um ihn herum wirkte schemenhaft, wohl verzerrt durch die Geschwindigkeit. Hinter ihnen stiegen riesige Wasserfontänen auf. Bei jedem Sprung von Kleopatra eine neue. Lautlos scheinbar, aber in rasend schneller Folge. Ein Wassergeist, wohl erschrocken durch die Belästigung, drohte wütend mit der Faust hinter ihnen her. Ein Eindruck, der nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde dauerte.


Vermutlich hatte der Wassergeist nicht einmal erkannt, was da an ihm vorbeigerast war …


In der nächsten Sekunde schon bremste Kleopatra ab und Willibald, der gerade dabei gewesen war, den Kopf mühsam gegen den Fahrtwind wieder nach vorn zu wenden, stellte nicht wirklich verwundert fest, dass sie angekommen waren. Klar, bei der Raserei! Nur sagen konnte er gerade nichts dazu. Auch die Pfote, die Kleopatra ihm vorsorglich hinhielt, sodass er sich stützen könnte, nahm er ohne zu zögern an. Er hatte sie bitter nötig. Nicht nur sein bleiches Gesicht zeugte davon, als er mit schwammigen Beinen aus ihrem Nacken herunterkletterte!


„Alles gut mit dir?“


Willibald sah zwar Kleopatras besorgte Miene und auch, dass sie ihr Maul bewegte, doch was sie sagte, hörte er nicht. Er hörte gar nichts. Nur den in seinen Ohren noch immer rauschenden Wind. Oder nein, korrigierte er sich, nicht den Wind. Der hatte sich anders angehört. Das, was er im Moment hörte, war ein lautes Pfeifen, ein alles übertönender Tinnitus. „Warte einen Moment!“, rief er überlaut eine verzweifelte Geste machend. „Ich kann dich nicht hören!“


Kleopatra nickte nur. Den erneuten Versuch, mit dem Zwerg zu reden, unterließ sie allerdings. Sie sah ein, dass es sinnlos war. Da Warten gerade jedoch eher das Letzte war, wonach ihr der Sinn stand, trabte sie schon einmal zum Höhleneingang hinüber und begutachtete ihn. Vor allem die sagenhafte, absolute Schwärze da, wo das Licht der Sonne eigentlich noch alles ausreichend beleuchten müsste. Das scheinbar finstere Nichts verbarg bereits wenige Zentimeter hinter dem Eingang alles in sich. So etwas gab es sonst nur noch unten in der Hölle! Verband Tal und das Schattenreich doch mehr, als nur die Schlote in des Teufels Höhle?


Vorsichtig betrat sie die Höhle. Ehrfürchtig fast setzte sie Pfote vor Pfote auf den kühlen Höhlenboden. Kaum hatte die Finsternis sie umschlungen, spürte sie plötzlich die gewaltige Magie der Höhle.


Willibald, der sich zwar noch immer die Ohren rieb, war ihr gefolgt. Besorgt und neugierig zugleich beobachtete er das gewaltige Höllentier.


„Fühlst du sie?“, fragte er schließlich leise.


Kleopatra nickte, besann sich dann aber darauf, dass Willibald diese Geste in dieser Dunkelheit nicht sehen konnte und antwortete deshalb ebenso leise:


„Ja.“


„Und … sie stößt dich nicht zurück?“


„Nein … warum?“


Willibald lächelte. „Du musst ein gutes Wesen haben, Kleopatra. Jeden, der mit bösen Gedanken diese Höhle betritt, erdrückt die Schwere der Magie. An was denkst du gerade … wenn ich das fragen darf?“


„Darfst du …“, Kleopatra stöhnte kurz und atmete dann tief durch, „… ich denke an meine Welpen. Die kleinen Racker sind sehr zappelig, spüren wohl auch die Magie und wissen nicht, wie ihnen geschieht. Und sie spielen Fußball in meinem Bauch! Ich versuche gerade, sie zu beruhigen.“


„Du bist …“, begann Willibald erstaunt, ohne die Frage zu vollenden und ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Brauchte er auch nicht, da klar war, wie sie ausfallen würde. „… das erklärt natürlich alles!“, fuhr er fort. „An etwas Schöneres kann man wahrlich nicht denken, um die Höhlenmagie zu besänftigen! Also dann, lass uns eilen! Immer gerade aus. Es ist nicht weit. Du wirst es nicht sehen, aber du fühlst, wenn wir auf der richtigen Stelle stehen.“


„Kein Problem. Geh du voran.“


„Mache ich.“ Sicheren Schrittes stapfte Willibald los. Er war diesen Weg unzählige Male gegangen. Gesehen hatte er ihn nie. Trotzdem kannte er jede Unebenheit, jede kleine Felsnase im Gang, die er unter seinen Stiefelsohlen spürte.


„Du brauchst nicht so laut aufzutreten, Willibald.“, flüsterte Kleopatra hinter ihm. „Keine Angst, ich trete dich nicht, ich habe eine sehr gute Nase.“


Willibald blieb stehen und verdrehte schmunzelnd die Augen. „War das so auffällig?“, fragte er.


„War es!“


„Verzeih …“, gab Willibald offenbar beschämt zu, „… aber ich kenne mich mit euch Höllenhunden nicht so gut aus. Höllenhunde waren damals nicht unbedingt das große Thema bei uns in der Zwergen-Grundschule.“


„Kein Problem! Das lässt sich nachholen.“


Willibald überging die Sache mit dem Nachholen und wollte gerade weitergehen, da kam ihm ein Gedanke. „Kennst du eigentlich die Beschwörungsformel für die Höhle?“


„Die was? Die Beschwörungsformel für die Höhle? Nein, ehrlich gesagt … die war nicht unbedingt das große Thema bei uns in der Höllenhund-Grundschule.“, spielte Kleopatra den Grundschul-Ball grinsend zurück. Was Willibald natürlich auch nicht sehen, den leichten Spott jedoch sicherlich hören konnte. Wieder mit ernster Miene fragte Kleopatra trotzdem: „Muss ich sie denn auch sprechen?“


„Musst du. Sie ist ganz einfach. Pass auf …“, Willibald befeuchtete die Lippen und sprach leise die Verse:




„Zauberhafte Höhle, ich rufe dich!


Verzeih, dass ich deine Ruhe störe,


sei mir gewogen und erwache für mich!“





Leise flüsternd wiederholte Kleopatra fehlerfrei die Worte. „Sehr gut …“, lobte Willibald, „… und die zweite Strophe geht so:




Den Tunnel des blauen Lichts entschleiere bitte,


bereite mir den Weg zu meinem Ziel,


nie begangene Pfade, führe mich nach deiner Sitte!“





Wieder sprach Kleopatra die Verse nach. Als sie fertig war, fragte sie: „Und das ist alles?“


„Ist es. Damit übergibst du deinen Leib auf Gedeih und Verderben der mächtigen Höhlenmagie. Es soll dem Hörensagen zufolge schon vorgekommen sein, dass sie unwürdige Reisende im unterirdischen Treibsand stranden ließ.“


Kleopatra prustete kurz durch die Nase. „Na, wenn’s weiter nichts ist! Wenn die mächtige Höhlenmagie nicht davor scheute, den alten Satan dienlich zu sein, brauche ich mir wohl keine Sorgen zu machen.“


„Auch wahr!“, stimmte Willibald zu. „Also dann los, noch drei Schritte und wir sind am rechten Fleck.“


„Okay …“, drängte Kleopatra, „… dann los!“


„Ja dann …“, wie um seine innere Ruhe wiederzufinden, atmete Willibald einmal tief durch, „… los!“, ging die drei Schritte, wandte sich Kleopatra zu und begann mit ihr gemeinsam die Verse zu sprechen. Gleißende Helligkeit erstrahlte. Überall loderten bläulich schimmernde Flammen und einen Moment später bereits erfasste sie die Höhlenmagie gleich einer warmen, weichen, aber unnachgiebigen Welle. Sie spülte sie hinweg in die Dunkelheit der Erdschichten.


Die Dunkelheit hielt jedoch nicht lange an. Augenblicke höchstens, dann wurde es schon wieder heller. Sekunden waren vergangen, mehr nicht. Auch wenn sie es nicht hatte messen können, fühlte sie es. Durch den sich öffnenden Zaubertunnel sah Kleopatra Klippen. Und dahinter das Meer. Kein Castle, aber bis dahin war es sicherlich nicht weit. Vermutlich hatte Willibald einen etwas entfernteren, versteckteren Landungsort gewählt …


„Keine fünfhundert Meter, weiter ist es nicht bis zum Castle.“, bestätigte da auch schon Willibald ihre Gedanken, die er erraten haben musste. Was so schwer nicht gewesen sein dürfte. „Oder auch zwei Sekunden bei deinem Marschtempo. Inklusive der Zeit fürs Auf- und Absteigen für mich.“


„Steig auf!“, drängte Kleopatra. „Das ist im wahrsten Sinn des Wortes ein Wettlauf mit dem Teufel!“


Willibald schluckte schwer und stieg auf, allerdings nicht ohne sich diesmal vorsorglich die Mütze schützend über die Ohren zu ziehen. Als er saß erklärte er kurz: „Vom Tunnelausgang rechts weg. Wenn du Dunnottar Castle siehst, halte dich links vom Hauptweg.“


Kleopatra nickte und rannte los. Unterwegs wob sie – zur Vorsicht, denn immerhin war es helllichter Tag und mit Sicherheit waren bei dem Wetter haufenweise Touristen unterwegs – einen Unsichtbarkeitszauber. Willibald zog seine Tarnkappe aus der Tasche und verschwand ebenfalls in der Verborgenheit.


Gerade noch rechtzeitig, denn Kleopatras Vermutung war richtig. Auf den Wegen um und in der Ruine wimmelte es nur so von Menschen. Kleopatra setzte sich, nachdem sie Willibald hatte absteigen lassen, auf der Kuppe einer Erhebung gegenüber dem Castle nieder.


„Und wie kommen wir da hinein?“, fragte Kleopatra, nachdem sie in gezwungener Ruhe alles überblickt hatte.


„Das … weiß ich leider auch nicht.“, gestand Willibald nachdenklich.


„Wahrscheinlich gibt es einen geheimen Zauberspruch … oder so.“


„Gibt es!“, kam die prompte Antwort.


Erstaunt fuhren Willibald und Kleopatra herum. Für Willibald nahezu in Augenhöhe, Kleopatra musste ihren Blick erst weit nach unten senken, stand ein Eichhörnchen auf den Hinterbeinen und stützte die Vorderpfoten herausfordernd frech auf der Hüfte ab.


„Ireke?“, fragte Willibald vorsichtig.


„Ja klar, wer sonst? Na ja, stimmt schon irgendwie … da gebe es tatsächlich noch ein paar Möglichkeiten mehr. Aber wie gesagt, ich bin es tatsächlich.


Was führt euch …“


„Bring uns so schnell wie möglich zu Estrella!“, unterbrach Kleopatra Ireke höflich aber bestimmt und fügte hinzu: „Es brennt!“


Für einen kurzen Moment stand Ireke wie erstarrt, nur dass sie die Augen noch weiter aufgerissen hatte. Aber auch nur für einen sehr kurzen Moment, dann fasste sie sich und rief hastig:




„Palast der großen Feen,


lass es flugs geschehen,


zeige dich im rechten Licht,


Dunnottar Castle öffne dich!“





Sofort wandelte sich das Bild. Ähnlich wie bei Ailbhes Cottage, nur noch viel beeindruckender, größer eben. Zerfallene Mauern und Giebel wuchsen zusammen und richteten sich auf. Wie von Geisterhand deckten sich Dächer mit Schindeln, Essen begannen zu rauchen und leere Maueröffnungen füllten sich mit Glas, Fenstern, Türen und Toren. Die mit Kies bestreuten Wege verschwanden ebenso wie die Menschen und ihre Welt. Ringsum blieb schließlich nichts, außer dem Castle der Feen auf saftig grünen, schottischen Wiesen. Nur das Meer war das gleiche als wie zuvor.


Kleopatra, der nicht der Sinn danach stand, jede Veränderung bis ins kleinste Detail hinein zu ergründen, drängte: „Können wir jetzt endlich?“


„Ja, kommt! Folgt mir bitte!“, beeilte sich Ireke zu erwidern, deren tierische Gestalt mit dem Castle-Zauber ebenso vergangen war, wie der Unsichtbarkeitszauber Kleopatras. Nur Willibald musste seine Tarnkappe absetzen, denn auf die hatte der Zauber offenbar keinen Einfluss.


Im lockeren Trab schloss sich die Höllenhündin Ireke an, die, neben dem nach Luft schnappenden und laut keuchenden Willibald, vorneweg rannte. Dem steilen, in die Klippen gehauenen Weg folgend, gelangten sie zum Torhaus.


Sie passierten unbehelligt das Tor, eilten am Bergfried und an der Schmiede vorbei, wo ein rußgeschwärzter Zwerg gerade das Schmiedefeuer mit dem Balg emporlodern ließ, um darin ein Hufeisen zu glühen. Kleopatra hatte dafür jedoch genauso wenig Interesse, wie für die Stallungen und Waterton‘s Lodging. Ihre Nerven waren zu sehr angespannt. Viel fehlte nicht und sie wäre, vor Ungeduld platzend, an Ireke und Willibald vorbeigesprintet. Jede Sekunde zählte!


Endlich erreichten sie den Saal des Haupthauses. Als ob sie schon etwas geahnt hätten, waren bereits alle Feen dort versammelt. Mit hart klickernden Krallen Kleopatra trat vor sie hin. Die vielen wissbegierigen Blicke ignorierend, versuchte sie zunächst, Estrellas Miene zu ergründen. Die mächtige Fee thronte am Ende der langen Tafel und erwiderte ihren Blick in einer schwer einzuschätzenden Mischung aus Neugier und Unmut.


Kleopatra ahnte, warum. Die alte Fee ahnte bereits, was los war!


Nur kurz neigte sie ihren Kopf zum Gruß. Für mehr Etikette nahm sie sich keine Zeit. „Estrella!“, rief sie nun gleich zur Sache kommend, „Luzifer ist verwandelt. Der alte Teufel war es. Er ist aus dem Eispalast entkommen und steckt nun in Geysirius. Er hat Luzifer in der Kammer des Grimoire in eine Falle gelockt. Was genau passiert ist, weiß ich nicht, aber Luzifer ist nun ein gefährlicher, bösartiger Teufel … und er will Beltaine vernichten. Jede Sekunde zählt!“


Estrella erstarrte, wurde bleich und riss gleichzeitig erschrocken die Augen auf.


Enilorac, die eine Hand auf die hohe Lehne ihres Stuhles gelegt gestanden hatte, erbleichte ebenfalls und flüsterte leise „Geysirius …“


Estrellas Lähmung währte jedoch nicht lange. Ohne auf Eniloracs Schock einzugehen, befahl sie: „Enilorac, Feronia, Matuta, ihr begebt euch bitte sofort auf die Suche nach Sally. Teilt euch auf. Egal wo sich die Hexe herumtreibt, findet sie. Berichtet ihr, was ihr soeben gehört habt und kommt mit ihr zu Luzifers Gehöft. Ireke, du bringst Willibald zurück ins Tal und bleibst vorerst bei ihm. Stella, du gehst in den Norden zu deinen Eisriesenbrüdern. Versuche mit ihnen herauszubekommen, was im Eispalast los ist. Camenae und Larentia, ihr bleibt bitte hier und bewacht das Castle. Vielleicht wird es zu unserem einzigen, sicheren Rückzugsort. Es darf nicht in die Hände der von Beelzebub fallen. Und du …“, Estrella sprang für eine ehrwürdige Fee unangepasst hastig auf und eilte zu Kleopatra, „… begleitest mich zu Beltaine!“


---


Peitschender Regen, der in großen Tropfen laut gegen das Fenster trommelte, weckte Beltaine. Das düster dämmrige Licht im Zimmer ließ vermuten, dass es noch früh am Morgen sein musste. Gewiss war das jedoch nicht, denn viel heller würde es an diesem grauen Tag wahrscheinlich nicht werden.


Verschlafen rekelte sie sich, wobei ihr Blick auf das leere Kopfkissen neben sich fiel. Verdutzt rieb sie sich die Augen. Was jedoch nichts brachte, denn sie träumte nicht – Luzifer war nicht mehr da.


Seltsam, grübelte sie, wo war denn der kleine Langschläfer abgeblieben?


Aufstehen hatte sie ihn nicht gehört …


Plötzlich ging ihr ein Gedanke durch den Kopf. Eine Idee, so schön, dass sie selbst das hässliche Grau des jungen Tages wettmachen würde. Machte er heute etwa das Frühstück? Sollte dieses Wunder tatsächlich einmal geschehen? Das wäre echt sensationell!


Beltaine schmunzelte. Das hatte sie ihm schon lange einmal ansprechen wollen! Seit sie hier wohnten, hatte es sich der junge Fürst angewöhnt, erst dann aufzustehen, wenn das Frühstück fertig war. So viel zum Thema, er bräuchte nicht so viel Schlaf. Von wegen!


Erwartungsvoll wollte Beltaine gerade die Bettdecke zur Seite stoßen, als ihr ein beunruhigender Gedanke kam. Verdarb sie Luzifer vielleicht die Überraschung, wenn sie sich jetzt in die Küche schlich? Sollte sie nicht besser hier im Bett warten, bis er kommen und sie wecken würde?


Lächelnd blieb sie liegen und schnupperte in Richtung Tür … aber da duftete nichts! Sofort begann sich ein Anflug von Enttäuschung in ihr breit zu machen. Der feine Duft von gebratenen Eiern mit Schinken, Toast und Kaffee wäre unweigerlich durch den Flur bis zu ihr in die Schlafkammer gezogen!


Aber … vielleicht hatte Luzifer ja auch gerade erst mit den Vorbereitungen begonnen?


Ihre Ungeduld ließ sich nun nicht mehr zügeln! Leise stieß sie die Decke weg, stand auf und schlüpfte in den Morgenmantel. Zu dumm war nur, dass schon bei ihrem ersten Schritt eine Diele knarkste. Verdammt auch!


Lauschend erstarrte sie mitten in der Bewegung, gestand sich dann aber ein, dass allein dieses Knarksen schon ausgereicht hatte, um ihren Plan zunichte zu machen. Luzifer in der Küche zu überraschen, konnte sie jetzt wohl getrost vergessen, denn sein Gehör war mehr als teuflisch gut!


Beltaine schmunzelte kapitulierend. Dann hatte es eben so sein sollen.


Nebenher bemerkte sie, dass sie in letzter Zeit offenbar mehr und mehr die Wortspiele mochte, die sich mit teuflisch und verteufelt zusammenbasteln ließen. Womit das wohl zusammenhing? Früher wäre ihr das nicht einmal im Traum eingefallen!


Obwohl inzwischen eher zwecklos, vermied sie jetzt die bekannten knarksenden Stellen, drückte die Türklinke leise nach unten und schlüpfte in den Flur hinaus. Doch der lag leer und verlassen und wirkte dabei noch düsterer, als die Schlafkammer. Seltsam. Nicht, dass er leer war um diese Zeit.


Der fehlende Widerschein des Flammenspiels aus dem Wohnzimmerkamin jedoch … dieses Feuer ließen Kleopatra und Lazarus so gut wie nie ausgehen!


Höchstens im Hochsommer, bei brütender Hitze. Irgendwie wirkte das alles sehr beunruhigend!


Leise huschte Beltaine zur Wohnstubentür vor und lugte um die Ecke.


Enttäuscht schüttelte sie den Kopf. Die Vorsicht war umsonst, denn die Stube war leer, die Höllenhunde nicht da. Was zumindest das erloschene Feuer erklärte.


Aber wo waren die Hunde?


Das wurde ja immer seltsamer! Ohne hineinzugehen überblickte Beltaine die leere Stube. Die bereits stark abgekühlte Luft, die ihr entgegenschlug, ließ vermuten, dass das Feuer schon vor einiger Zeit heruntergebrannt sein musste.


Zunehmend beunruhigt wandte sich Beltaine ab, huschte weiter zur Küchentür und öffnete diese.


Inzwischen hielt sich ihre Überraschung in Grenzen, als sie die Küche auch leer vorfand.


Sehr merkwürdig!


Auf dem Tisch standen zwei Tassen. Zwei? Hatte Luzifer etwa Besuch bekommen? Sehr früh am Morgen vielleicht? Und war dann mit diesem zusammen verschwunden?


Einer plötzlichen Eingebung folgend ging sie zum Wasserkocher und berührte ihn vorsichtig. Er war benutzt worden, das war sicher. Allerdings bereits vor einer geraumen Weile, vermutlich noch in der Nacht. Die Vorsicht war also unbegründet, denn er war nicht mehr heiß, sondern gerade noch so spürbar lauwarm.


Nachdenklich sah sie in den Topf. Er war leer bis auf eine kleine Neige. Wie automatisch nahm sie ihn, ging am Tisch vorbei, griff die Tassen und stellte sie neben die Spüle. Dann füllte sie den Behälter des Wasserkochers, setzte ihn auf und drückte dann den Einschalter.


Während das Wasser leise singend zu köcheln begann, lehnte sie sich an den Schrank zurück und schüttelte nachdenklich den Kopf. Was für ein seltsamer Morgen. Wo waren nur alle abgeblieben … und vor allen, warum waren sie so heimlich verschwunden? Hier stimmte doch irgendetwas nicht!


In dem Moment klopfte es an der Haustür. Fast im gleichen Atemzug hörte sie, wie sie geöffnet wurde. Erschrocken fuhr Beltaine herum. Durchs Küchenfenster hatte sie auf dem Hof niemanden vorbeikommen sehen und die Tür nach draußen konnte sie um die Ecke nicht sehen. Lange brauchte sie jedoch nicht zu rätseln. Noch bevor sie hätte nachsehen können, rief schon eine bekannte Stimme laut: „Gut’n Morgen! Ist denn niemand hier?“


Heinz! Beruhigt atmete Beltaine auf. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie die unheimlichen Umstände dieses Morgens wirklich mitgenommen hatten – ihre Nerven lagen schon blank!


„Ach, hier bist du! Gut’n Morgen, Frau Nachbarin! Na, schläft dein Luzifer noch?“, grüßte Heinz, der tropfnass durch die Tür hereinsah, gleichzeitig den breitkrempigen Hut abnahm und ihn an den Haken im Flur hängte. Ein gewohnter Handgriff, er brauchte nicht einmal mehr hinzusehen, um ihn zu finden.


„Guten Morgen!“, grüßte Beltaine zurück, während sich hinter ihr der Wasserkocher geräuschvoll klickend abschaltete. Das Klicken zum Anlass nehmend fragte sie: „Magst du auch einen Kaffee?“


„Ach, na ja … also, wenn du schon fragst … gern!“, erwiderte Heinz das Ja langziehend, als müsse er tatsächlich erst überlegen. Er stellte die Packung Eier auf den Tisch, die er mitgebracht hatte und zog sich nun auch die Regenjacke aus. Mit dem Kopf auf die Eier deutend bemerkte er schmunzelnd:


„Für das Langschläfer-Frühstück!“


„Von wegen! Mein höllischer Langschläfer ist bereits unterwegs.“, bemerkte Beltaine verdrießlich.


„Wie? Was? Luzifer ist schon auf?“ Verwundert starrte Heinz Beltaine an. „In der Hölle gibt’s wohl was zu tun?“


„Weiß ich nicht.“ Beltaine zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nur, dass er aufgestanden und weg ist. Aber wenn ich deine Reaktion richtig deute … du hast ihn nicht etwa gesehen, oder?“


„Nein.“ Heinz schüttelte den Kopf. „Und dir hat er nichts gesagt?“


„Hat er nicht.“ Beltaine nahm zwei große Kaffeetassen aus Schrank, gab in jede zwei Löffel gemahlenen Kaffee und füllte dann heißes Wasser ein. Als sie schließlich mit den dampfenden Tassen zum Tisch hinüberging, sah Heinz, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte, sie groß und fragend an. Da Beltaine jedoch nichts weiter hinzufügte, dankte er nur nickend für den Kaffee und rührte nachdenklich in der Tasse herum.


„Also ich bin bei fünf rüber zum Stall.“, meinte er schließlich. „Da war hier bei euch noch alles dunkel. Vielleicht auch schon wieder, wer weiß … hast du denn Lieschen und Ruprecht mal gefragt?“


Die Gänse! Beltaine verdrehte entgeistert die Augen und sah betreten an die Decke. Das hatte sie bis jetzt natürlich nicht … da musste erst ein Mensch kommen, um sie daran zu erinnern!


„Danke …“, meinte sie dann und erhob sich, „… darauf hätte ich auch selber kommen können!“


Doch bis zur Tür kam sie nicht einmal, da flimmerte die Luft kurz und einen Moment später bereits standen Estrella und Kleopatra vor ihr.


„Hui, Schock lass nach …“, entfuhr es Heinz, der etwas erschrocken war, „… verdammt auch. Müsst Ihr immer so plötzlich hereinplatzen?“


„Hallo Mensch … entschuldige, ich meine natürlich Hallo Heinz! Beltaine!“, grüßte Estrella kurz und fügte dann hinzu: „Entschuldigt, dass ich euch hier so überfalle … und auch, dass ich dich damit erschreckt habe, Heinz.“


„Kein Problem, Frau Fee – einen guten Morgen Euch!“, antwortete Heinz, der sich, inzwischen mit den magischen Absonderlichkeiten in Luzifers Haus vertraut, schnell wieder gefasst hatte. „Wie kommt’s denn, dass Ihr heute so gänzlich ohne Euer Funkengeflimmer hier auftaucht? Brennt es irgendwo?“


„So in etwa!“, erwiderte Estrella wie nebenher, ging aber nicht weiter auf Heinz‘ Frage ein, sondern wandte sich Beltaine zu und seufzte schwer.


„Estrella?“, fragte diese beunruhigt, da die Fee nicht sofort weitersprach. In Gedanken begann sie auch gleich alle seltsamen Ereignisse des Morgens sowie den Umstand hinzuzurechnen, dass Estrella nicht mit ihrem Feenreisezauber erschienen war, sondern mit einem eher teuflischen Reisezauber. Letzteres war nämlich nicht nur Heinz, sondern auch ihr sofort aufgefallen! Gespannt wartete sie, was Estrella zu berichten hatte.


Die Fee zögerte jedoch noch und wechselte, als müsse sie sich vorher noch rückversichern, einen kurzen Blick mit Kleopatra.


Die Hündin nickte ernst und sah dann betrübt zu Boden.


Estrella holte tief Luft und wollte gerade ansetzen zu erzählen, als die Luft schon wieder zu flimmern begann.


Konsterniert schloss die Fee den Mund wieder und wartete geduldig. Gefahr bestand indessen wohl nicht, denn Beltaine konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Estrella sehr genau wusste, wer da jetzt kam.


Zu fragen brauchte sie auch erst, denn schon im nächsten Augenblick löste sich das Rätsel von selbst, als Enilorac und Sally erschienen.


Und – auch die beiden erschienen nicht mit dem Feenreisezauber! Langsam wurde es Beltaine Angst und Bange! Was war geschehen? War ihrem Luzifer etwa etwas Schlimmes zugestoßen?


„Na jetzt wird’s hier aber voll!“, bemerkte Heinz derweil, der, vorgewarnt, diesmal nicht ganz so doll erschrocken war.


Doch niemand ging auf seinen lockeren Ton ein. Im Gegenteil. „Habe ich es dir vorausgesagt?“, fauchte Sally, sofort nachdem sie Fuß gefasst hatte und ohne einen Gruß, wütend Estrella an.


„Hattest du!“, bemerkte diese überaus zerknirscht. „Und ja, du hattest Recht!


Aber, zur Hölle … jetzt ist es zu spät!“


Beltaine, hellhörig werdend, ließ ihren Blick mit leicht zusammengekniffenen Augen von Estrella zu Sally und wieder zurück wandern. Dass die beiden sich angifteten, war ihr ja nicht neu. Jedoch vor anderen Leuten? Und dann auch noch vor Enilorac?


Da keine der beiden etwas sagte, fragte sie schließlich eindringlich: „Hallo, würde bitte eine von euch endlich Klartext reden? Was zum Teufel ist hier los?


Ist meinem Luzifer etwas geschehen? Geht die Welt unter? Gefriert die Hölle?“


Die beiden redeten jedoch immer noch nicht. Nachdem ihr bewusst wurde, dass sich daran auch in absehbarer Zeit nichts ändern würde, begann schließlich Kleopatra das Schweigen zu brechen. „Erschrecke dich nicht, Beltaine …“, erklärte die Höllenhündin so mitfühlend, wie es ihre robuste Natur eben zuließ: „… aber du triffst genau des Pudels Kern. Der Teufel ist los. In unseren Luzifer ist ein wahrer Satan gefahren und beginnt nun Angst und Schrecken zu verbreiten!“


Plötzlich war es noch ruhiger im Raum als zuvor. So ruhig, dass Sally aus ihrer Empörung erwachend von Estrella abließ und nun Beltaine mitfühlend ansah.


Diese bemerkte das jetzt allerdings nicht. Wie erwartet, war sie erst einmal so schockiert wie sprachlos. Nach einer Weile erst gelang es ihr stockend zu fragen: „Wie zur Hölle … soll ich … mir das jetzt … verstellen?“


Kleopatra schluckte, aber da sie nun einmal begonnen hatte, Beltaine die unangenehme Nachricht zu verkünden, musste sie wohl in den sauren Apfel beißen und fortfahren. „Luzifer ist nicht mehr Luzifer. Nicht mehr der, den du liebst. Sein Vater, der alte Teufel, fand irgendeinen Dreh und konnte aus dem Eispalast fliehen. Er steckt jetzt in Geysirius. Heute Morgen, eigentlich noch letzte Nacht, war er zu Besuch hier im Haus. Hier in der Küche. Lazarus und ich hörten die beiden. Sie diskutierten, tranken Tee zusammen und verschwanden dann gemeinsam ins Schattenreich …“


„Tee?!“, fragte Estrella plötzlich wie von der Tarantel gestochen auffahrend.


„Sagtest du Tee?!“


Kleopatra nickte. „Ja, warum fragst du?“


„Weil, nun… nein, sage mir bitte erst, ob du vielleicht auch weißt, wer den Tee zubereitete hat?“, bohrte Estrella weiter und warf Sally nebenher einen bedeutungsvollen Seitenblick zu.


„Klar weiß ich das.“ Kleopatra legte den Kopf leicht schief, als wolle sie sagen: dumme Frage! Sagte es jedoch nicht. Stattdessen erklärte sie: „Geysirius ist es gewesen, denn Luzifer bedankte sich dafür bei ihm.“


„Ich weiß zwar nicht, was das alles mit dem verfluchten Tee zu tun hat, aber da drüben stehen die Tassen …“, bemerkte Beltaine, deren Erregung immer größer wurde, „… dort, neben der Spüle.“


Noch immer ohne eine Erklärung abzugeben, stürmte Estrella, entgegen jedweder Feenetikette mit schnellen Schritten, zum Schrank, griff die Tassen und roch abwechselnd daran. Mehrmals, wie um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht irrte. Schließlich ließ sie die Schultern sinken und bekannte leise, wie für sich selbst: „Brechnuss, Einbeere, eine Spur Bilsenkraut, Wurzeln vom Nieswurz, blauer Eisenhut, Schwefel und – das ist jetzt eher seltsam! –


Ginkgo!“


„Ginkgo?“, fragte Sally verwundert.


„Ja, Ginkgo. Die Shikimisäure sollte wohl die Schwindelgefühle dämpfen.“


Estrella zuckte, irgendwie ratlos wirkend, mit den Schultern. „Aber sonst ist es genau die Mixtur, die ich …“, sie verstummte.


„Mixtur? Das hört sich eher an wie der irrwitzigste Giftcocktail, von dem ich je gehört habe! Jedes Kraut für sich wirkt tödlich.“, bemerkte Beltaine, die inzwischen mehr als gereizt war, missfällig. „Was soll das sein? Spann mich nicht auf die Folter, Fee!“


Noch vor Minuten hätte sich Estrella den respektlosen Ton Beltaines verbeten.


Jetzt kam sie nicht einmal auf die Idee, dies zu tun, sosehr plagte sie offenbar ihr schlechtes Gewissen. Fast schon zerknirscht begann sie zögernd zu antworten: „Es ist die Mixtur, die ich … die …“


„Es ist ein Giftcocktail, das ist richtig. Für Menschen auf jeden Fall. Da würde schon, wie du sagtest, eine der Zutaten mehr als ausreichen.“, bemerkte Sally und unterbrach damit, mit hörbar bissigem Unterton, Estrellas missglückten Versuch, eine klare Antwort zu geben: „Bei einem von Beelzebub allerdings erzeugt sie nicht mehr, als ein kurzes, leichtes Unwohlsein. Als ob er zu viel gegessen hätte etwa …“


„Die Cheeseburger!“, warf Kleopatra ein. „Das Wettessen!“


„Am Abend zuvor?“, fragte Sally und fuhr fort, nachdem Kleopatra und Beltaine zustimmend genickt hatten: „Na dann … da hat Luzifer es zuerst gar nicht bemerkt. Er hat es garantiert auf die Cheeseburger geschoben. Aber das ist jetzt … auch nicht mehr so wichtig! Wichtig ist, dass es die Mixtur zu dem magischen Trank ist, der den sogenannten Teilungszauber der Beelzebub-Prinzen einleitet. Und auch der, der ihn wieder umkehrt!“


Enilorac, die zunehmend misstrauischer geworden war, zog ihre Augenbrauen steil zusammen. Sie versuchte jedoch ihren Argwohn zu verbergen und fragte daher wie beiläufig: „Sagt … woher kennt ihr beiden den Sud eigentlich so genau? Das ist ja nun nicht gerade eine Rezeptur, die in jedem Kochbuch steht. Das ist eine aus der streng geheimen Beelzebub-Hexenküche! Nicht einmal ich kenne sie – und Kräutermedizin ist immerhin mein Metier!“


Sally nickte Enilorac wie gedankenabwesend zu, warf dann Estrella einen zugleich unergründlichen wie beschwörenden Blick zu und riet ihr: „Ich denke … du solltest reden!“


„Muss ich wohl.“, erwiderte Estrella, die sich wieder gefasst hatte, mit leiser Stimme und seufzte. „Also dann … es stimmt, Enilorac, die Rezeptur ist mehr als streng geheim. Ich kenne sie, weil … weil ich sie selbst entwickelt habe!


Damals, vor vielen zigtausend Jahren, in meiner Jugendzeit sozusagen.“


„Du?“ Enilorac wurde bleich, schwankte und ließ sich, unfähig noch etwas zu fragen, auf einen der Stühle sinken.


Irgendwie hatte Sally schon umfassendere Erklärungen gehört. Und mitfühlendere auch. Zu beidem war Estrella im Moment wohl nicht in der Lage. Und das nicht nur, weil die Zeit drängte. Aus letzterem Grund beschränkte sie sich jedoch darauf, der Ratsfee unauffällig einen mitleidigen Blick zuzuwerfen und dann ohne Umschweife auf das eigentliche Problem zurückzukommen. „Bis auf den Ginkgo!“, gab sie zu bedenken, als wäre nichts gewesen. „Ich frage mich, woher zur Hölle Geysirius‘ Alter Ego diese Zutat kennt!“


Estrella, tief in sich versunken, zuckte erst ratlos mit den Schultern, schrak jedoch schon im nächsten Augenblick noch mehr zusammen. „Die Höhle!“, flüsterte sie entsetzt, wohl mehr für sich, dennoch laut genug, dass es auch die anderen hören konnten.


„Die Höhle?! Doch nicht etwa die auf Sulawesi?“, fauchte Sally in einen solch scharfen Tonfall, dass ihre Frage eher einem Vorwurf gleichkam. „Du hast doch nicht etwa …?“


„Habe ich …“, gab Estrella zerknirscht zu, „… jede Rezeptur schrieb ich an die Wände. Auch diese. Unsichtbar für die Menschen …“


„… mit Pinsel und magischer Tinte? Also letztendlich sichtbar für jeden, der auch nur ansatzweise etwas Magie beherrscht!?“


Estrella nickte verlegen.


„Verdammt! Wie konntest du nur?“ Sally schüttelte fassungslos den Kopf.


Nach einer Weile erst fragte sie: „Du hattest aber schon gehört, dass die Menschen dort in den Höhlen letztens alte Höhlenmalereien entdeckten? Und nicht einmal da sind dir die Notizen wieder eingefallen?“


„Nein. Warum auch? Die Menschen haben Handumrisse und steinzeitliche Tierzeichnungen gefunden. Sogar das Alter haben sie ganz gut berechnet. Na und?! Ich dachte, die magischen Notizen würden sie nie finden … jedoch … bei Katelyns Zaubereien mit der Urmagie, da hätte ich aufmerksam werden müssen!“


„Moment!“, mischte sich Enilorac argwöhnisch ein, nachdem sie Estrella und Sally die ganze Zeit über immer misstrauischer werdend beobachtet hatte.


„Kombiniere ich das jetzt richtig? Ich höre da immer deine Rezepturen, deine magischen Notizen … bist du etwa eine von ihnen? Eine von Beelzebub, Estrella?“


„Enilorac …“, begann Estrella, schloss resignierend die Augen und gestand dann kleinlaut: „… ja … bin ich.“


„Du … heuchlerische Lügnerin!“, Enilorac kniff die Augen zusammen und starrte Estrella grimmig an. Dann sprang sie auf und fauchte böse: „Wie konntest du nur?! Ich weiß nicht, wie du das aushältst?! In den lichten Pelz der Feen gehüllt, stehst du neben mir und den anderen Schwestern des Rates im Kampf gegen das Böse, dem du doch selbst angehörst! Du bist … eine scheinheilige Natter, nicht mehr wert, als …“


Wohl wissend, dass sie Enilorac jetzt nicht besänftigen konnte, unterbrach Sally die Fee. „Enilorac, du scheinst mir im Moment neben Heinz und Kleopatra die Vernünftigste hier zu sein. Gedulde dich bitte noch etwas, bis wir mehr wissen. Dann wirst du alles erfahren – vermutlich mehr, als du erfahren willst! Ist das okay für dich?“


Während die Fee widerwillig schwieg, nahm Sally der scheinbar erstarrten Estrella die Tassen aus den Händen, was diese auch widerspruchslos geschehen ließ. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie diese Affäre mitnahm.


„Kleopatra …“, fragte Sally indessen, „… du erkennst doch bestimmt die Tasse, aus der Luzifer getrunken hat?“


Kleopatra schnüffelte kurz an den Tassen und deutete dann mit der Nase auf die linke.


Sally roch noch einmal kurz und nickte dann Estrella zu. „Es ist genau so, wie wir vermutet haben.“


„Und was bedeutet das nun?“, fragte Beltaine mit derweil wütend blitzenden Augen.


„Das bedeutet, dass Luzifers Vater die Teilungsmagie rückgängig machen will. Oder es auch schon getan hat. Was unter bestimmten Umständen gar nicht so schlecht wäre … wenn die Sache nicht einen Haken hätte!“, Sally schüttelte kurz, wohl nur für sich den Kopf und fuhr fort: „Wie ging es weiter letzte Nacht, Kleopatra?“


„Der falsche Geysirius lockte Luzifer hinunter in die Schattenwelt. Er wollte zum Grimoire.“, begann Kleopatra aufgewühlt zu erzählen. „Lazarus und ich folgten ihnen auf einem anderen Weg.“


„Über die unsichtbare Grenze zwischen dem lichten Tag und der Dunkelheit der Nacht? Durch die verborgene Pforte des Schattenreichs?“


Kleopatra nickte. „Ja, genau durch die. Das war eine tolle Hatz! Ein zeitraubender Umweg allerdings auch, denn als wir ankamen, war es leider zu spät. Luzifer saß bereits in der Falle, weil in der Kammer schon sein anderes Ich auf ihn gelauert hatte. Verborgen im teuflischen Grimoire. Luzifer hatte keine Chance. Kurz … jetzt will dieser Fiesling dich vernichten, Beltaine.


Er will damit den Widerstand deines Luzifers, der vermutlich jetzt in ihm gefangen ist, brechen. Du bist hier in Gefahr. Du musst flüchten!“


Beltaine und zog verbittert die Augenbrauen zusammen. „Nur damit ich alles richtig verstehe …“, fauchte sie hart „… weil, also echt, irgendwie geht mir das hier alles zu holterdiepolter! Ihr erzählt mir, dass du, Estrella, den Teilungszauber erfunden hast, dass Geysirius nicht mehr Geysirius, sondern der teuflische Vater Luzifers ist, der wiederum meinen Luzifer zurückteilen will – oder wie man das nennen mag! – und dass ich nun flüchten soll? War das alles oder habe ich da irgendetwas falsch verstanden?“


„Nein, im Groben und Ganzen es ist alles so, wie du sagst.“, gestand Estrella kleinlaut.


„Vergesst Lazarus nicht!“, mischte sich Kleopatra aufbegehrend ein.


„Immerhin opferte er sich, damit ich fliehen und euch alle warnen konnte!


Wer weiß, was ihm dieser teuflische Schurke jetzt antut!“


Beltaine nickte erst verstehend, schüttelte dann jedoch trotzig den Kopf. „Und da soll ich flüchten?“, fauchte sie empört, schon fast schreiend. „Verdammt auch, dieser andere … dieser teuflische Schurke soll mir nur kommen!


Offenbar weiß er nicht, mit wem er sich anlegt! Ich vernichte ihn, sende ihn unverpackt und ohne Rückflugticket zurück in die Hölle wo er hingehört und dann befreie ich einfach Lazarus und meinen Luzifer!“


Noch während sie sprach, begann Beltaine, wahrhaft vor Wut bebend, ihre Gestalt zu wandeln. Sie wuchs, ihr Körper begann in blendend hellem Weiß zu strahlen und auf dem Rücken erschien ein Paar gewaltiger Schwingen, an deren Vorderkante gefährlich drohende Krallen wuchsen. Krallen wuchsen ihr auch an Füßen und Händen, einem Teufelskobold nicht unähnlich.


„Und ich helfe dir!“, rief Estrella trotzig-entschlossen. Offenbar war sie, da ihre Freundin ihr wahres Ich erkannt hatte, in eine Stimmung geraten, in der ihr alles egal war. Wie zum Trotz begann sie ihre Gestalt zu wandeln. Anstelle ihres weißen, mit funkelnden Diamanten besetzten Kleides erschien ein schwarzes, ihre weißen Haare färbten sich ebenfalls tiefschwarz, Hörner sprossen ihr aus dem Kopf und auf dem Rücken wuchsen große, ebenso mit wehrhaften Krallen besetzte Schwingen.


Heinz, von einem Moment auf den anderen leichenblass werdend, sprang entsetzt auf und rief: „Holla … das … also echt, das ist mir jetzt … zu viel!“


Stammelnd vor Furcht wich er zurück bis er mit dem Rücken an der Wand stand.


Estrella derweil beachtete ihn nicht. Mit rot leuchtenden Augen starrte sie, nun als teuflisches Pendant von Beltaine, Sally an, die die Aufforderung in ihrem Blick sehr wohl zu deuten wusste.


Dennoch tat sie nichts, um es ihr gleichzutun. Stattdessen sah die beiden zum Kampf gerüsteten Engel einen Moment kopfschüttelnd an und fragte dann mit ruhiger Stimme: „Und, was zur Hölle soll das nun werden, ihr törichten Hitzköpfe? Verdammt auch, beruhigt euch! Zügelt eure Ungeduld! Mich kostete sie damals immerhin den Himmel! Gut, ihr kennt ihn nicht, wart nie dort. Und echt, ich meine auch nicht unbedingt, dass ihr da etwas verpassen würdet. Einen Pferdefuß hat die Sache jedoch, denn meistens verknüpft der Alte da oben den himmlischen Rauswurf mit echt üblen Nebenwirkungen!


Also, Estrella, bei deinem teuflischen Erbe hatte ich es ja beinahe nicht anders erwartet – trotzdem, denke nach und lass es! Und du, Beltaine, solltest es eigentlich sowieso besser wissen!“


„Warum?“, fragte Beltaine aufgebracht mit schaurig hallender Stimme.


„Warum sollte ich es besser wissen? Was willst du einfache Hexe mir schon raten? Offenbare dich richtig und ziehe mit mir in den Kampf – oder schweig!“


Sally schüttelte mitleidig den Kopf. „Einfache Hexe? Ich soll mich also offenbaren oder schweigen? Reichen denn meine Bemerkungen über den himmlischen Rauswurf noch nicht aus?“


Für einen kurzen Augenblick kehrte Stille in die kleine Küche ein. Abgesehen von den keuchend erregten Atemzügen und dem monotonen Ticken der Uhr.


Eine bedrückende Stille, in der deutlich hörbar die Zeit davonlief, in die jederzeit Luzifer hereinplatzen konnte! Und dann war alles zu spät!


Mit zusammengepressten Lippen und für einen Moment verdrossen die Augen verdrehend, ließ Sally ihren Blick schnell von einem zum anderen gleiten. Offenbar warteten alle gespannt darauf, was sie tun würde.


Verdrossen holte sie tief Luft. So vertrackt die Situation auch war, fand sie es letztendlich auch wieder gar nicht so schlecht, wie es gekommen war. Jetzt musste sie nur noch die beiden impulsiven Streitengel davon abhalten, kopflos hinaus zu stürmen und irgendwelche verteufelt blödsinnigen Dummheiten anzustellen.


Und den armen, schockierten Menschen musste sie irgendwie vor dem Verrücktwerden retten. Denn dass Heinz riesige Angst hatte, war mehr als klar. Wäre ihm der Weg zur Tür nicht versperrt gewesen und hätte ihn der Schock angesichts der offenbarenden Verwandlungen nicht erstarren lassen, wäre er längst geflüchtet!


Und Enilorac? Die Fee stand schweigend wie verbittert da und beobachtete.


Sie ließ Estrella nicht aus den Augen. Sie fühlte sich verraten, das war klar.


Verständlich.


Plötzlich hatte Sally eine Idee. Sie schmunzelte kurz und begann sich dann ebenfalls zu verwandeln. Die richtigen Flügel mit den Teufelskrallen ließ sie allerdings weg und begnügte sich mit kleinen Schwingen. Teufelshörner ließ sie sich ebenfalls wachsen, doch auch die nur ganz klein. Jeans und den Pullover ließ sie verschwinden und tauschte sie gegen ein aufreizend kurzes wie enges Lederkleid, dessen Saum zipfelig auslief und den Blick freigab auf ihre ebenfalls schwarzen, hohen Stiefel. Dass sie jetzt aussah, wie eine Karikatur Estrellas, eher wie Karnevalsengel mit sexy Touch, war ihr klar, aber wenn es dem guten Zweck diente …


„Wurde ja verdammt noch mal Zeit, dass du endlich Farbe bekennst!“, fauchte Beltaine, derweil Heinz große Augen bekam und nicht gerade leise flüsterte „Teufel auch …!“


„Ist es dir Recht so, Beltaine?“, fragte Sally spöttisch. „Sprichst du mit mir lieber, als der einfachen Hexe?“


„Es war an der Zeit, dass du endlich richtig Farbe bekennst und für deinen Urenkel aus deinem Hexen-Schneckenhaus kriechst!“, erwiderte Beltaine bissig grinsend. „Und außerdem, abgesehen von deinen Bemerkungen über deinen himmlischen Rauswurf, weißt du sehr wohl, dass ich dich vom ersten Moment an erkannt hatte und nur aus Achtung bis eben dein Geheimnis bewahrte!“


Sally verzog grinsend die Mundwinkel. „Du bist eben ein ganz listiger Engel!“


Enilorac derweil schüttelte bestürzt den Kopf. „Estrella ein Teufel … und jetzt du auch noch, Sally!?“


„So ist es, Enilorac. Ja, auch dieses offenherzige Wesen ist eine Teufelin!“, bemerkte Estrella ohne die Fee anzusehen sarkastisch und ging auch gleich noch auf Heinz‘ Einwurf ein, als sie Sally zugewandt bissig hinzufügte: „Auch wenn sie wieder mal nicht gerade mit ihren Reizen geizt! Was soll das werden? Willst du deine Enkel etwa verführen, anstatt gemeinsam mit uns gegen sie zu kämpfen?“


„Weder das eine, noch das andere!“, antwortete Sally scheinbar gleichmütig.


„Ich wollte nur unserem erschütterten Heinz einen Anblick gönnen, der ihn vom Schock über euren martialischen Auftritt heilt – was mir, wenn ich ihn mir so ansehe, offenbar gelungen ist! – und euch beiden zeigen, wie lächerlich eure Maskerade ausschaut? Verdammt, ist das euer Ernst? Was soll der Aufzug? Etwa Furcht einflößen? Kampfbereite Engel … verflucht auch, die Zeiten sind seit zeitlosen Ewigkeiten vorbei! Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede! Im Gegensatz zu euch habe ich sie erlebt! Meint ihr etwa, damit heute noch jemand beeindrucken zu können? Vergesst es! Also Schluss damit … und du Heinz, hör auf zu schmachten! Denk an deine Hilde!“


Während Heinz schuldbewusst den Kopf einzog, verwandelte sich Sally wieder zurück und warf Beltaine einen langen, teilnehmenden Blick zu. „Du hast erreicht, was du wolltest. Alle hier wissen nun, dass ich keine einfache Hexe bin. Gut! Aber, wenn schon, dann stelle ich mich nun richtig vor. Denn, auch wenn Heinz mit seinem Ausruf sicherlich etwas anderes meinte und Estrella es schon bestätigte – ich bin nicht irgendeine Teufelin. Ich bin die Teufelin. Mein richtiger Name ist Lucy I. von Beelzebub. Daher weiß ich also sehr genau wovon ich rede und rate dir, meinem Urenkel nicht entgegenzutreten.“


„Abgründe tun sich auf … der leibhaftige Urteufel!“, flüsterte Enilorac, deren Weltbild offenbar immer mehr Risse bekam, voller Grauen.


Beltaine derweil schluckte schwer. „Und … warum nicht?“, fragte sie schließlich nur noch halb trotzig, halb schon einlenkend. „Warum sollte ich ihm nicht das Fell gerben?“


„Warum nicht? Ganz einfach, weil niemand diesen Kampf gewinnen würde.


Wahrhaftig niemand! Überlege doch selbst – was meinst du passiert, wenn wir Luzifers böses Alter Ego vernichten? Vorausgesetzt es gelänge uns.


Denkst du wirklich, wir retten damit unseren Luzifer? Falsch gedacht! Wenn Luzifer stirbt …“


„… stirbt auch mein Luzifer?!“, vollendete Beltaine Sallys Gedanken niedergeschlagen.


„Genau das.“ Sally presste die Lippen aufeinander und warf Enilorac mit leicht gerunzelter Stirn einen Seitenblick zu. „Bei seinem Vater und Geysirius verhält es sich übrigens nicht viel anders!“


„Geysirius! Oh nein!“ Enilorac riss erschrocken die Augen auf. „Das darfst du nicht tun, Estrella … oder wie auch immer dein wirklicher Name sein mag!“


Estrella nickte erst nur wortlos, wagte jedoch nicht, ihre Freundin anzusehen.


Schließlich gab sie leise zu: „Du hast Recht, Sally. So wird das nichts …“


Während sie sich zurückverwandelte, wurden auch bei Beltaine die ersten Anzeichen einer Rückverwandlung und damit eines Einlenkens sichtbar.


Allerdings nur widerwillig, so hart wie ihre Stimme grollte, als sie mit blitzenden Augen fragte: „Also gut wohin … flüchten … wir?“


Sally pustete leise schnaufend durch die Nase und atmete auf. Die Befreiung war ihr deutlich anzusehen. „Gut, dass ihr zur Vernunft gekommen seid! Ich denke, zunächst verstecken wir uns in deinem Atelier in Paris. Für ein paar Minuten nur. Allerdings so schnell es geht, denn die Zeit brennt. Dort beratschlagen wir dann mit etwas mehr Ruhe als hier.“


Heinz regte sich, sichtlich erlöst. Langsam kehrte sogar etwas Farbe in sein Gesicht zurück. „Kann ich euch … vielleicht auch … irgendwie helfen?“, fragte er kleinlaut, dabei offensichtlich allen Mut zusammennehmend.


„Du … ein Mensch?“, schnappte Estrella höhnisch wie entrüstet zugleich und verdrehte die Augen.


Doch Sally gab ihr sofort mit einem energischen Wink zu verstehen, dass sie sich zurückhalten sollte und antwortete dann freundlich: „Gut, dass du fragst, Heinz, sonst hätte ich es tun müssen. Also ja, du kannst helfen. Ich brauche dich!“


„Ja? Echt jetzt? Toll! Und wie?“, fragte Heinz begeistert.


„Leider indem du erst einmal alles vergisst, was du hier gehört hast, mein Bester.“


Heinz, der sich wohl schon insgeheim wie ein strahlender Held an der Seite von Teufeln, Engeln und Feen hatte in die Schlacht reiten sehen, verzog geknickt das Gesicht.


„Oh nein, sei nicht traurig, Heinz …“, tröstetet Sally ihn lächelnd, „… sieh mal, damit hilfst du uns wirklich. Später gebe ich dir deine Erinnerungen wieder. Aber jetzt geht es nicht anders, denn wir sind gleich weg – ich hoffe, noch bevor es zu spät ist! – und wenn Luzifer kommt, wird er dich zuerst fragen, wo Beltaine ist …“


„… und dann sage ich ihm, dass ich es nicht weiß?“


„Beinahe richtig!“ Sally nickte ihm traurig lächelnd zu. „Nur ganz so einfach wird das nicht. Er ist jetzt sehr mächtig. Mächtiger, als bisher. In dir als Mensch liest er, wie in einem offenen Buch. Verstellen und lügen kannst du dich vor ihm nicht. Das heißt … du musst wirklich vergessen, was hier eben los war.“


„Ach … jetzt verstehe ich!“, tat Heinz erfahren und atmete tief durch, „Du stellst dich gleich vor mich hin, guckst mir komisch in die Augen und schon habe ich alles vergessen. So wie in diesem Vampirfilm, den ich letztens erst im Fernsehen gesehen habe.“


Sally war ehrlich froh, dass der gutherzige Bauer seinen Schock inzwischen tatsächlich überwunden zu haben schien und langsam wieder der Alte wurde.


Schade war nur, dass keine Zeit mehr war für lange Erklärungen. „Auch beinahe richtig!“, antwortete sie daher leise, fast flüsternd und lächelte ihm noch einmal lieb an. Dann pustete sie, ohne weitere Worte, den bereits gewirkten Zauber über ihn und flüsterte: „Tut mir wirklich leid. Du bist ein guter Mensch und … ich danke dir!“


Von einem Moment auf den anderen wurde Heinz‘ Blick leer und er erstarrte mitten in der Bewegung.


„Das mache ich wirklich ungern …“, beantwortete Sally seufzend die unausgesprochene Frage Beltaines, „… aber es muss sein.“


Aufmerksam sah sie sich noch einmal um, roch sogar prüfend, ob sich irgendwelche verräterischen Düfte in der Küche verirrt hatten. Als ob sie dabei eine Liste in ihrem Kopf abarbeiten würde, murmelte sie leise: „Zwei Tassen … die Packung Eier … okay … Speck und Zwiebeln gewürfelt auf dem Schneidebrettchen und die Pfanne …“, sie schnippte mit den Fingern und ein kleines Magiefünkchen wirbelte davon, „… okay … frisches Brot …“, wieder schnippte sie und ein Korb mit frisch aufgeschnittenem, duftenden Brot erschien, „… okay … die Luft ist sauber … auch okay … aber irgendetwas fehlt noch! Ich fühle es! Aber was?“


Sally überlegte. Schließlich riss sie die Augen auf und fluchte leise:


„Verdammt auch! Na klar! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Die Gänse!“


„Was ist los?“, fragte Beltaine jetzt endgültig erschrocken, nachdem sie die bisherigen seltsamen Vorbereitungen von Sally zwar misstrauisch, aber schweigend beobachtet hatte. „Was willst du mit unseren Gänsen machen?“


„Keine Angst! Ich will ihnen weder an den Hals noch an die Federn.“, beruhigte Sally sie. „Aber der Teufel steckt im Detail. Und das jetzt gerade sogar im wahrsten Sinne des Wortes! Wenn Luzifer kommt, könnte er die Gänse fragen. Wird er auch machen. Ich würde es ja auch tun. Und da wäre es gut, wenn die beiden gesehen haben, wie du mit Kleopatra ratlos vor dem Haus stehst und von dort aus mit ihr gemeinsam auf die Suche nach deinem Luzifer gehst.“


„Stimmt …“, Beltaine atmete auf. Dann wiegte sie zweifelnd den Kopf, „… aber die beiden haben auch gesehen, wie Lazarus mit Kleopatra …“


„Es sind Gänse. Die merken sich nur das Letzte, was sie gesehen haben.


Erwarte keine Logik von ihnen. Und nun los, diskutieren können wir später.


Du gehst mit Kleopatra raus auf den Hof, wechselst ein paar Worte mit ihr darüber, wo ihr suchen wollt und dann verschwindet ihr so schnell wie möglich mit deinem Engelsreisezauber. Wir treffen uns gleich in Paris.“


„Gut …“, Beltaine, die gerade losgehen wollte, verhielt noch einmal und sah Sally fragend an, „… und wo wollen wir suchen?“


Sally überlegte kurz. „Kleopatra …“, fragte sie dann, „… du sprachst von einem Umweg, als ihr Luzifer und Geysirius gefolgt seid. Wohin seid ihr gelaufen?“


„Westwärts.“, antwortete die Hündin kurz.


Sally nickte und entschied dann mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ: „In Holland sucht ihr, Beltaine. Bei den van Oudewater und den Hexenlehrmädchen Jenny und Susanne. Verschnattere das den Gänsen und nun los, junger Engel!“


Beltaine verdrehte die Augen, gab dann aber doch gehorsam Kleopatra ein Zeichen und ging mit ihr hinaus auf den Hof.


Versteckt hinter der Gardine beobachtete Sally die beiden. Wie erwartet kamen die Lieschen und Ruprecht neugierig angewatschelt. Beltaine strich ihnen über die Köpfe und tat, als würde sie mit Kleopatra beraten. Sie wirkte dabei ruhig und verbarg ihre Aufregung gekonnt.


„Gut so …“, flüsterte Sally, „… und nun los! Weg mit euch!“


Als ob sie Sallys Worte gehört hätte, legte Beltaine ihre Hand auf Kleopatras Schulter und war im nächsten Moment auch schon zusammen mit ihr verschwunden.


Aufatmend ließ Sally ihren Blick noch einmal prüfend über den Hof schweifen. Von Luzifer war noch immer keine Spur zu sehen.


Als sie sich herumdrehte, bemerkte sie, dass sie sich vor Aufregung ihre scharfen, spitzen Fingernägel so stark in ihre Handballen gepresst hatte, dass sie blutete. Verflucht auch! Das fehlte jetzt noch. Ein Tropfen des Blutes auf dem Boden der Küche reichte aus und schon würde die List auffliegen.


Luzifer würde es sofort riechen!


Während sie schnell ein Küchentuch von der Rolle zupfte und es um ihre Hand schlang, sah sie zu Enilorac und Estrella hinüber. Die beiden starrten sich, offenbar alles um sich herum vergessend, stumm an. Die eine zornig und enttäuscht zugleich, die andere zwar ebenfalls zornig, hauptsächlich aber mehr als beschämt.


Klar verstand Sally sie. Beide. Aber musste das jetzt sein? Entschlossen ging sie zu den ihnen hinüber, legte die Hände auf ihre Schultern und wob mit den Worten: „Ich unterbreche eure Diskussion ja ungern …“, ihren teuflischen Reisezauber.


Angekommen im Atelier von Beltaine beendete sie ihren Gedanken: „… aber hier ist es sicherer. Hier könnt ihr euch anschweigen. Oder …“


„Oder?“, fragte Enilorac bissig.


„Oder wir lösen erst einmal das Luzifer-Problem und ihr verschiebt die Angelegenheit mit dem Oder bis dahin! Das wäre natürlich wahrhaft traumhaft, hinreißend großherzig geradezu! Aber letztendlich liegt es ganz bei euch, ob ihr soweit über euren Schatten springen könnt!“


Enilorac schüttelte den Kopf. „Ich half Luzifer schon einmal. Meine gute Freundin Melissa gab sogar ihr Leben für ihn. Und diese da …“, sie deutete, ohne hinzusehen, mit dem Daumen auf Estrella, „… diese scheinheilige Heuchlerin, diese doppelzüngige Lügnerin, diese … diese … sie wusste alles.


Sie hätte etwas tun können, war aber zu feige dafür!“


„Enilorac, beste Freundin … ich …“, begann Estrella, kam jedoch nicht weiter, denn Enilorac unterbrach sie eisig: „Wage es ja nicht noch einmal, mich Freundin zu nennen, du betrügerische Ausgeburt der Hölle!“


Während Estrella, noch eine Spur bleicher werdend, schweigend in sich zusammensank, presste Sally die Lippen aufeinander und warf Beltaine, die genauso betreten dreinschaute wie Kleopatra, kopfschüttelnd einen gedankenvollen Blick zu.


„Enilorac …“, begann sie schließlich mit eindringlicher Stimme und fuhr fort, nachdem ihr die Fee beinahe widerwillig ihre Aufmerksamkeit geschenkt hatte, „… ich verstehe dich schon!“


„So, tust du das?“


Sally wehrte Eniloracs Aufbegehren sachte mit den Händen ab. „Ob du es glaubst oder nicht – ja, das tue ich! Und daher bitte ich dich, erst dann zu urteilen, wenn du die ganze Geschichte kennst!“


„Ach ja, na klar! Du willst mich einlullen wie eine Schlange ihre Beute und meinst, dann könnte ich einfach so tun, als ob nichts gewesen ist? Friede, Freude, Eierkuchen, wir haben uns alle lieb und so? Pustekuchen!“ Enilorac verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.
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